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    [...] Ich sitze nicht bei den eitlen Leuten und habe nicht Gemeinschaft mit den Falschen. Ich hasse die Versammlung der Boshaften und sitze nicht bei den Gottlosen. Ich wasche meine Hände in Unschuld [...] Raffe meine Seele nicht hin mit den Sündern noch mein Leben mit den Blutdürstigen, welche mit böser Tücke umgehen und nehmen gern Geschenke. Ich aber wandle unschuldig. Erlöse mich und sei mir gnädig! Mein Fuß geht richtig. [...]


    (Psalm 26, Luther-Bibel von 1912)


    

  


  
    Kapitel 1


    

    
 Der Tag auf Sculpa Trax begann trüb. Wolken hüllten den Himmel in dunkles Grau und immer wieder prasselten heftige Schauer nieder. Doch der Regen brachte kaum Abkühlung. Es wurde schwül, die Luft nebelig. Gegen Mittag klarte es auf und die Sonne kam hervor. Bald war die Atmosphäre bis zur Unerträglichkeit aufgeheizt. Schließlich verschwand das letzte Wölkchen und erneut breitete sich die trockene Sommerhitze aus, die schon seit Tagen schwer auf dem Planeten lastete.


    Allerdings herrschten auch im sogenannten Winter kaum mildere Temperaturen, denn auf Sculpa Trax gab es so etwas wie einen Jahreszeitenwechsel schon seit gut dreißigtausend Jahren nicht mehr, zu jener Zeit, als man begonnen hatte, diese Welt in einen gigantischen Raumhafen umzugestalten. Eigentlich bestimmte ein warmer Sommer das ganze Jahr über das Wettergeschehen. Der Temperaturrückgang im Winter betrug nur einige wenige Grad, so dass es eigentlich völlig unbedeutend war. In allen sechzehn Monaten heizten die Motoren und Antriebssysteme der gewaltigen an- und abfliegenden Raumschiffe die Atmosphäre noch weiter auf. Das Klima war schon lange unter dieser anhaltenden Folter zusammengebrochen. Seitdem röstete die unbarmherzige Sonne den von Kunststoffen und Beton überzogenen Planeten und ließ ihn ölige Dämpfe schwitzen. Seit Generationen schmorte Sculpa Trax unter einer einzigen endlosen und mörderischen Hitzewelle.


    Nea hatte sich in ihrem Schiff, der Nova, eine geräumige, wohnliche Kabine eingerichtet. Dort lag sie ausgestreckt auf dem Bett und beobachtete entspannt, wie die Regentropfen an den Fensterscheiben trockneten. Ab und an zogen die dunklen Silhouetten von Frachtern über das Azurblau des Firmaments hinweg. In großer Entfernung stiegen zahllose Schiffe auf und nieder. Ein gewaltiger Transporter stemmte seinen wuchtigen Leib in die Höhe, stand für einige Sekunden reglos in der Luft und strebte dann in steilem Winkel dem All entgegen. Nea blickte ihm nach, bis er zu einem kleinen Punkt zusammengeschrumpft war und verschwand.


    Diese Unruhe gehörte zum Leben auf Scutra, wie man den Planeten ebenfalls nannte. Das Donnern der Motoren war sein Herzschlag, das Fauchen der Triebwerke sein heißer Atem. Die Bewegungen der Schiffe am Himmel zeichneten feine Linien über das blasse Blau, wie ein Gespinst aus Adern in denen eisernes Blut pulsierte. Nea war sich sicher, all den Lärm, all den Tumult zu vermissen, sollte sich eines Tages Stille über den Flugfeldern ausbreiten. Dieses scheinbare Chaos war ein Teil von Neas Leben und ihr so vertraut wie der Wechsel von Tag und Nacht.


    Im Alter von acht Jahren war Nea auf Sculpa Trax angekommen und seit einhundertsechzig Normjahren war diese seltsame Welt nun ihr Zuhause. Den Rest ihrer Kindheit und ihre gesamte Jugend hatte sie zwischen Raumschiffen und Fahrzeugen aller möglichen und unmöglichen Bauarten verbracht. Eine Kindheit inmitten eines riesigen Abenteuerspielplatzes. Samuel Blumfeldt, der Leiter des Falthurea Sektors dieses Planeten, hatte sich damals um Nea gekümmert und sie inoffiziell als seine Tochter adoptiert. Nea war die einzige Überlebende an Bord eines Passagierschiffes gewesen, nachdem Piraten es geentert hatten. Damals hatte Sam Blumfeldt noch als Chef einer Bergungstruppe gearbeitet und sie zum Teil seiner Mannschaft gemacht und für Nea gab es nichts Aufregenderes, als in den labyrinthischen Eingeweiden von Raumschiffen wie eine Stogimaus herumzuklettern. Das verrückte Mädchen, wie sie bald von den Männern und Frauen der Truppe genannt wurde, entwickelte schnell eine Leidenschaft für Technik und konnte schließlich fast jedes Schiff steuern, das auf Scutra zu finden war. Auch ihr erstaunliches Gespür für die unterschiedlichen Gefahren, denen die Crew auf ihren Missionen begegnete, rang ihren Kameraden Bewunderung ab. Mehr als einmal bewahrte ihr Instinkt die gesamte Mannschaft vor Unglück. Nachdem sie mit sechzehn Jahren volljährig geworden war, stellte sie Sam Blumfeldt offiziell in der Bergungscrew an. Doch schon zuvor war man auf das wilde, eigenwillige Mädchen aufmerksam geworden und hatte ihr angeboten, als Scout für die Zefren Company zu arbeiten, der die Verwaltung Scutras unterstand. Zwischen der Oberverwaltung und den Sektoren des Planeten, die in vielen Belangen autark waren, gab es immer wieder Reibereien und Unstimmigkeiten. Da Nea Sam nicht enttäuschen wollte, nahm sie sein Angebot an und wurde Teil seiner Bergungstruppe. Allerdings stellte sie sich der Zefren Company für freiwillige Einsätze zur Verfügung, was zu Problemen zwischen ihr und Sam Blumfeldt führte, der inzwischen zum Sektorenleiter aufgestiegen war. Aber immerhin war sie auf diese Art zu einem eigenen Schiff gekommen und ihre Einsätze führten sie an die ungewöhnlichsten Orte Asgaroons. So wurde sie immer wieder angefordert, um in unbekannte, herrenlose Schiffe einzusteigen und in ihren dunklen Innereien herumzuklettern, auf der Jagd nach bekannten und unbekannten Lebensformen. In ihrer Laufbahn hatte sie gut vierhundert Objekte untersucht, gegebenenfalls dekontaminiert und sie dann in die ständig wachsende Flotte der Zefren Company integriert. Auch wenn Sonden der Company Relikte aus dem alten Reich aufgespürt hatten, schickten sie Nea los, um weitere Daten zu erfassen und diese gegebenenfalls zu bergen. Allerdings waren das die Einsätze, auf die Nea gerne verzichtete. Die Artefakte aus der sagenumwobenen Vergangenheit Asgaroons hatten etwas an sich, das Nea Unbehagen bereitete. Hatte Nea mit ihnen zu tun, bereitete ihr das anschließend immer Alpträume. Allerdings behielt sie diese Tatsache für sich. Sie wollte nichts tun, was ihren Ruf irgendwie beeinträchtigte. Denn derartige Scouts gab es zwar viele, aber die Zefren Company beschäftigte keinen, der sich auch nur entfernt mit Nea hätte messen können. Ihre Erfolgsquote lag bei weitem höher als die von allen anderen. Viele Fremdorganismen, die Nea gefangen hatte, bevölkerten inzwischen die Zoos der Galaxis und viele der geborgenen Azzamari, wie man die Relikte des alten Reiches nannte, konnte man in Museen bewundern. Man hatte Nea oft erklärt, wie stolz man auf sie sei und wie wenig man den Wert ihrer Arbeit in Geld messen könne. Diese Offenheit war zwar schmeichelhaft, aber nicht unangebracht, denn oft beanspruchten feindselige Organismen das eine oder andere Schiff als ihr Territorium und wollten es nicht kampflos aufgeben. Darum wurde sie gut bezahlt und hatte die Nova geschenkt bekommen. Einen der AVA-111-Standardtransporter, welche die Piloten ob ihrer Robustheit »Boxer« nannten. Zudem genoss Nea noch andere Privilegien, aber machte kaum Gebrauch davon. Ihren Urlaub ließ sie ständig verfallen und die hohen Prämien wusste sie nicht auszugeben. Von Luxus hielt sie nicht viel und die angebotenen Gratisvergnügungsreisen empfand sie als stumpfsinnig. Allenfalls steckte sie etwas Geld in den Ausbau der Nova, die ihr als Zuhause diente und in die sie eine ganze Menge Extras eingebaut hatte, von denen niemand etwas wissen durfte.


    Der Lautsprecher der Funkanlage knackte und die Stimme von Sam Blumfeldt war zu hören. Nea schaltete den Kanal frei.


    »Es gibt Arbeit«, sagte Sam knapp. Er klang ein wenig gehetzt.


    Nea setzte sich auf. »Na endlich. Es wurde mir schon fast langweilig. So auf Halde herumzuliegen ist nicht mein Ding. Gib mir die Daten, dann mach ich mich gleich auf den Weg.«


    »Nein, das wirst du nicht«, wandte Sam ein. »Da geht’s diesmal um ein kaiserliches Schiff, Fregatte. Katan-Klasse. Es antwortet nicht und rast führerlos durch das System. Der Verwaltung gefällt es nicht, dass ein derart schwer bewaffnetes Ding hier so unkontrolliert herumtrudelt. Deswegen gibt’s diesmal etwas mehr Umstände.«


    »Da hab‘ ich aber schon Schlimmeres erlebt, ohne dass man dafür großartig Zusatzaufwand betrieben hätte«, warf Nea ein. »Worauf soll ich denn warten?«


    »Die Chefetage will wegen der vielen Waffen, die bei der Aktion im Spiel sind, auf Nummer sicher gehen. Möglicherweise sind da Sachen an Bord, die du besser nicht zu Gesicht bekommst oder die abgeschaltet werden müssen. Man fürchtet, du könntest daran herumspielen. Soweit meine Überlegungen. Darum sollst du einen Techniker mitnehmen.«


    »Ich bin Technikerin«, wandte Nea ein. »Ich bin durchaus in der Lage, mir selbst einen Eindruck zu verschaffen.«


    »Tut mir leid, Kleines«, entschuldigte sich Sam. »Anweisung.«


    »Wo ist das Schiff denn hergekommen?«


    »Das große Nordtor hat es ausgespuckt, vor einer Stunde etwa. Weit weg vom imperialen Sprungpunkt. Da wird also niemand kommen, um es zu eskortieren. Ist vielleicht besser so. Ein Risikofaktor weniger. Der Techniker ist hier bei mir und wir sind schon auf dem Weg zu dir. Mach die Nova startklar und lass die Rampe runter.«


    Nea bestätigte, sprang aus dem Bett, schlüpfte aus ihren legeren Klamotten, sprang in ihre Arbeitsmontur und eilte zur Brücke.


    Ogo, Neas hünenhafter Robogefährte, der das Gespräch mitgehört hatte, betrat das Cockpit und begann mit den üblichen Startprozeduren.


    Seine metallenen Hände huschten geschickt über die Konsolen, die Servomotoren seiner Gelenke surrten leise. Er übermittelte Nea telepathisch einen kurzen angenehmen Gedanken, um sie zu begrüßen. »Wir sollten vorsichtig sein?«, fügte er hinzu. »Ist nie gut, wenn man es mit imperialen Schiffen zu tun hat. Zu viele Menschen, zu viele Waffen.«


    »Absolut deiner Meinung«, antwortete Nea. »Also achten wir darauf, niemandem Anlass zu geben, etwas kaputt zu machen.«


    Als die Triebwerke anliefen, erzitterte das Schiff. Während Nea sich auf ihrem Pilotensessel niederließ und über die Armaturen beugte, warf sie einen Blick hinaus auf die weitläufigen Landefelder. Sie waren ringförmig um den riesigen Turm der Sektorenverwaltung angelegt, in dem Sam Blumfeldt arbeitete. Vereinzelt standen dort einige »Boxer« herum, die sich im feuchten Asphalt spiegelten. Dazwischen Container, Tankfahrzeuge, Bodenpersonal und große Laderoboter, die wie müde Elefanten gemächlich dahintrotteten. Dann sah sie einen offenen Zweisitzer heranschweben. Schon aus der Entfernung erkannte sie Sam Blumfeldt, der ihn steuerte, an seiner kräftigen Gestalt und an der von einem grauen Haarkranz eingefassten Glatze, die wie der feuchte Landeplatz, über den sie fuhren, im Sonnenlicht glänzte. Neben ihm ein dünnes Männlein mit schmalem Gesicht und winzigen, kaum sichtbaren Augen, gekleidet in einen schlichten grauen Overall.


    Kaum hatte Sam gegenüber der Nova gestoppt, sprang der Mann auch schon heraus und entschwand aus Neas Blickfeld. Sam saß noch im Wagen, blickte ratlos zu ihr hinauf und schüttelte den Kopf.


    Nea hörte, wie jemand eiligen Schrittes die Rampe heraufkam, dann metallenes Klimpern, das aus dem Schacht mit der Sprossenleiter drang und verriet, dass jemand hastig heraufkletterte, um zu ihr in die Kanzel zu gelangen. Der Mann hätte für diesen Weg auch den Lift nehmen können, aber dafür reichte ihm wohl die Zeit nicht aus. Immerhin schien er mit der Konstruktion des AVA 111 vertraut.


    Sie drehte den Pilotensitz herum und erwartete ihren gehetzten Passagier, der jeden Moment in der Schleusenkammer vor dem Cockpit auftauchen musste. Ogo übermittelte Nea das Gedankenbild einer hektischen Ameise, die an einer Wand herumlief.


    »Sappo!«, bemerkte sie. »Du hast es erfasst. Mit eiligen Leuten gibt es nur Ärger.«


    Der dünne Mann stieg wenig später aus dem seitlichen Kletterschacht in den Vorraum der Kanzel; ohne zu zögern und die Bitte abzuwarten, an Bord kommen zu dürfen, betrat er das Cockpit.


    Ogo musterte den Besucher argwöhnisch, der offenbar nicht mit einem derart ungewöhnlichen Copiloten gerechnet zu haben schien. »Willkommen an Bord der Nova«, schnarrte Ogo mit metallener Roboterstimme. »Kapitän Nea Diehl und ich freuen uns, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


    Der Mann stutzte, schien für einen Moment sogar verunsichert. Dann entspannte er sich und alle Hast schien von ihm abzufallen. Er reichte ihr die Hand und stellte sich vor.


    »Ozek Aldeen«, sagte er. Von einem Handschlag mit Ogo sah er allerdings ab. »Ballistik- und Strahlungsinspektor.« Seine Stimme klang unerwartet tief und angenehm, was seiner Gestalt so gar nicht entsprechen wollte.


    »Schön, Sie an Bord zu haben«, antwortete Nea. »Ich bin Scout, Technikerin und – wie Ogo schon sagte – Captain der Nova. Ogo ist mein erster Maat.«


    Aldeen nickte, verstand offenbar, klappte den Notsitz hinter Ogo aus, ließ sich darauf nieder und legte den Gurt an. Dann musterte er die Pilotin wortlos und erwartete anscheinend, dass sie sogleich abfliegen würden.


    »Sie haben alles, was Sie brauchen?«, fragte er.


    Nea nickte. Daraufhin machte er eine auffordernde Handbewegung, wobei er die Brauen weit in die Stirn zog. So wurden erstmals seine braunen Augen sichtbar.


    »Man kann in Eile sein«, meinte sie pikiert, »ohne die Höflichkeit …«


    »Dann bitte!«, unterbrach er. »Bitte, seien Sie so freundlich und fliegen Sie los.«


    Der Mann wurde ihr immer unsympathischer. Einige Sekunden blieb sie untätig und starrte in sein Gesicht. Dann schwenkte Nea ihren Sessel zurück in Standardposition und ließ die Triebwerke aufbrüllen – stärker als üblich. Die Nova bockte und rüttelte. Aldeen umklammerte sofort die Armlehnen seines Sitzes und sein Gesicht wurde fahl. Sie verkniff sich ein schadenfrohes Lächeln.


    Unten auf dem Rollfeld saß Sam noch immer in seinem Wagen, winkte zu Nea hinauf und brauste davon.


    Die Nova stieg schnell in den Himmel hinauf. Die Gebäude, sowie die Ansammlung geparkter Wägen und gelandeter Raumschiffe, fielen unter ihnen zurück, bis sie zu Miniaturen geschrumpft waren und mit dem marmorierten Grau der Planetenoberfläche verschmolzen. Sogleich drang das Schiff in die Tiefe des Raumes vor und Sculpa Trax entschwand in der Ferne. In dünnen, kaum sichtbaren Linien strebten endlose Raumschiffkonvois aus dem System hinaus. Einige führten direkt auf die neun Tore in diesem Sonnensystem hin, andere liefen in verschiedenen Richtungen die vorgeschriebenen Sprungpunkte an. Manche dieser Stationen wurden von der Zefco unterhalten, die größte Sprungstation jedoch gehörte dem Imperium und war immer eine indirekte Bedrohung für die Unabhängigkeit von Scutra. Von diesen Punkten aus konnten Schiffe mit eigenem Hyperantrieb gefahrlos weiterreisen, indem sie einem starken Signal wie einem Ariadnefaden folgten, der sie sicher an allen Gefahren vorbeiführte und zur nächsten Sprungstation leitete.


    Nea lenkte die Nova aus den vorgeschriebenen Trassen heraus, wo sich Schiff an Schiff reihte und jagte auf ihr Ziel zu. Während dieser etwa einstündigen Etappe vertiefte sich Ozek Aldeen in die Unterlagen, die er aus einer Innentasche seiner Jacke hervorgezogen hatte. Nea erkannte, dass es sich um Konstruktionspläne einer Katan-Fregatte handelte, was recht ungewöhnlich war. Konstruktionsdetails von Schiffen aus den Werften des Kaisers unterlagen strengster Geheimhaltung. Dass eine zivile Gesellschaft wie die Zefren Company Pläne militärischer Fahrzeuge aus den imperialen Werkstätten erhielt, war außergewöhnlich. Aber Nea wusste aufgrund von ähnlichen Erfahrungen, dass die Company immer für neue Überraschungen gut war. Man akzeptierte irgendwann einmal derartig befremdliche Erlebnisse, ohne Fragen zu stellen. Dennoch war das sehr auffallend.


    Schließlich kam die Katan-Fregatte in Sichtweite. Wie ein kleiner Stern funkelte das Schiff in der Ferne. Das riesige Nordtor stand als goldglänzender Ring dahinter. Nahebei ein Stau aus tausendfach unterschiedlichen Vehikeln, die auf ihre Passage warteten.


    »Haben Sie den Namen des Schiffes?«, fragte Nea den Techniker.


    Aldeen hob den Kopf und stotterte. »Ich … ich … den hab ich wohl vergessen.«


    In diesem Moment, da sie dem Ziel so nahe waren, wurde der Mann unruhig. Schweiß glänzte an seinen Schläfen, immer wieder befeuchtete er seine Lippen mit der Zunge und sein Gesicht war wieder blass geworden.


    Nea kontaktierte das Schiff auf allen gängigen Frequenzen, aber niemand antwortete. »Hier Scutra Guide Nova. Captain Nea Diehl. Fregatte Katan-Klasse bitte bestätigen.« Nea versuchte es mehrfach, dann gab sie auf. Keine Möglichkeit also, herauszufinden, was die Ursache für den Irrflug war und die Sache damit schnell abzuschließen.


    Die Nova raste an der Fregatte vorbei. Dann flog Nea eine Schleife, um Ausrichtung und Geschwindigkeit der Nova dem Kriegsschiff anzugleichen.


    »Beachte die Anzeigen!«, ermahnte Ogo, dem Neas intuitiver Flugstil nicht gefiel.


    Nea starrte auf das Heck der Fregatte, das vor ihr erschien, und bremste ab. Sie musste das Steuer fest an sich ziehen, um das Tempo so weit zu verringern, dass sie nicht mit der Fregatte kollidierten. Ogo zog seinen Schubhebel zurück. Die Andruckabsorber wimmerten und dennoch wurde sie aus dem Sitz gehoben.


    »Aktuelle Geschwindigkeit: zehntausend Kilometer pro Stunde«, schnarrte Ogo. »Fallend. Fünftausend Kilometer pro Stunde. Zweitausend. Tausend.«


    Aldeen stöhnte auf, während Nea ihr Steuer umklammert hielt und es bis zur Brust heranzog. »Verdammt!«, stieß sie ärgerlich hervor.


    »Fünfhundert. Zweihundert.« Ogos blecherne Stimme besaß eine eigentümliche Gelassenheit.


    Die Bremstriebwerke feuerten.


    Ozek Aldeens Finger krallten sich in die Lehne seines Sessels. Er hielt den Atem an und ein stiller Fluch lag auf seinen Lippen.


    »Geschwindigkeit angepasst«, informierte Ogo. »Vierzig Kilometer pro Stunde.«


    Die Nova war nun gut hundert Meter vom Heck der Fregatte entfernt. Deren Triebwerke glommen in schwachem, kaum sichtbarem Rot. Jedes so gewaltig wie ein Drachenmaul, das die Nova würde verschlingen können.


    »So eine blöde, imperiale Schnecke!«, schimpfte Nea und ließ Ogo einen Routinescan durchführen. »Schau mal, was bei denen nicht stimmt.«


    »Dämmfeld ist noch aktiv«, informierte Ogo tonlos. »Schiffsstatus nicht erfassbar.«


    »Hätte mich auch gewundert«, bemerkte Ozek Aldeen. »Das Letzte, was die preisgeben würden, ist ihr Status. Besonders dann nicht, wenn sie sich in Gefahr befinden oder sich angegriffen fühlen.«


    »Niemand greift sie hier an«, erwiderte Nea. »In Scutra hat es seit Jahrzenten keine Kämpfe gegeben.«


    Unterdessen führte Ogo einen Oberflächenscann durch, um Beschädigungen an der Fregatte zu suchen, aber das Schiff schien völlig intakt. Es gab keine äußerlichen Schäden. Nichts deutete darauf hin, dass die Fregatte in einen Kampf oder einen Unfall verwickelt worden war. Alle Rettungskapseln waren vorhanden. Das Schiff trieb ohne nennenswerten Schub dahin. Ogo widmete sich den eingehenden Daten und neben einer Nummer fand er dabei auch einen Namen – Solvik.


    »Es hat einen lyrischen Namen«, teilte er Nea mit. »Der Name ist nicht unbekannt.«


    So wie er das sagte, lag darin der Unterton einer intellektuellen Herausforderung. Das war nichts Ungewöhnliches. Er war um vieles älter als die junge Frau, und in seinem Speicher waren die Erkenntnisse von Generationen menschlicher Neugier gesichert. Er sah es als seine Pflicht an, Neas Bildung zu fördern und warf hin und wieder Fakten in den Raum, um Neas Neugier zu wecken.


    »Was soll ich dir antworten?« Sie schüttelte genervt den Kopf. Sie war gerade mit anderen Dingen beschäftigt. »Geht es um die Lyrik der Menschen, der Oponi oder der Akkato?«


    »Es ist der Name einer Frau«, erklärte Ogo. »Einer Figur aus einer Oper. Sie singt ein sehr trauriges Lied, hat dazu auch allen Grund. Ihr Name ist Solvik und sie hat sich auf eine Beziehung mit einem Herumtreiber und Taugenichtsen eingelassen.«


    »Klingt nach deiner Lebensgeschichte, seit du mir begegnet bist«, witzelte Nea unbekümmert und betrachtete die Anzeigen des Scanners auf einem Monitor.


    »Man kann durchaus Parallelen ziehen«, antwortete Ogo. »Den Weg mit Menschen zu gehen, überfordert die Leistung jeder Rechenmaschine.«


    Aldeen sah die beiden fassungslos an. »Führen Sie oft solche Gespräche?«


    »Öfter, als mir lieb ist«, gestand Nea und seufzte. Dann schenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den eingegangenen Daten. Während der Analyse hatte Nea die Entfernung der Solvik vom Tor überprüft. Sie hatte bereits eine Distanz von zweitausend Kilometern zurückgelegt, was eine beträchtliche Divergenz zwischen den Angaben darstellte, die Sam von der Verwaltung bekommen hatte und dem, was sie hier messen konnte.


    »Sind Sie sicher, dass die Solvik erst vor zwei Stunden aus dem Tor gekommen ist?«, fragte Nea.


    »Nach den Informationen, die ich von den Lotsen habe, ja.« Aldeen runzelte die Stirn. »Wo liegt das Problem?«


    »Bei der Geschwindigkeit kann sie die Entfernung vom Tor unmöglich in nur zwei Stunden zurückgelegt haben.« Nea ließ ein Holo der Fregatte über der Konsole aufleuchten. Allerlei Datenkolonnen umschwirrten die Abbildung wie eine Schar Glühwürmchen. Leuchtende Meridiane und Linien durchzogen das Bild. »Sehen Sie?« Nea deutete auf das Holo. »Für diese Distanz hätte die Solvik bei ihrer aktuellen Geschwindigkeit mehr als zwanzig Stunden benötigt.«


    »Ich mache noch eine Extratour«, informierte Ogo und zitierte eine Zeile aus einem historischen Drama, drückte den Schubhebel nach vorne. »Lasst uns erst noch durch die Fenster spähen, ehe wir an die Pforte klopfen, Sir Wallace.«


    Nea murmelte eine säuerliche Bemerkung. »Machen Sie sich keine Mühe, ihn zu begreifen«, sagte Nea mehr zu sich selbst und Aldeen machte ein ratloses Gesicht. »Aber wenn es drauf ankommt, kann er sehr rational sein. Dann wünschen Sie sich keinen anderen an Ihrer Seite.«


    Inzwischen umrundete die Nova das imperiale Schiff. Nea sah hinaus, ihr Blick wanderte von den Anzeigen zur Solvik hinaus und wieder zurück zu den Daten. »Wer weiß«, meinte sie unschlüssig, »vielleicht flogen sie ja Normspeed, bis sie abgebremst haben.« Sie legte den Finger ans Kinn. »Aber wenn sie bis dahin noch die Kontrolle über das Schiff hatten und in der Lage waren abzubremsen, warum haben sie sich dann nicht beim Lotsendienst angemeldet? Für ein Notsignal hätte es doch reichen können. Das ist doch das Erste, was man tut. Besonders, wenn sich Probleme ankündigen.«


    Aldeen deutete aus dem Cockpitfenster. »Die Andockvorrichtung«, sagte er. »Machen Sie dort fest und öffnen Sie den Zugang. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    »Immer mit der Ruhe«, antwortete Nea. »Erstmal vorsichtig anpirschen. Höhle ist nicht gleich Höhle.« Sie schaltete einen Suchscheinwerfer ein und begann die gefurchte Außenhaut der Solvik systematisch abzuleuchten. Der grelle Lichtpunkt wanderte über Panzerplatten, Mündungen und versiegelte Luken.


    Aldeen versuchte es zwar zu verbergen, aber die Unruhe, die in seinem Inneren tobte, drängte nun immer deutlicher nach außen. Er tupfte sich den Schweiß mit einem Taschentuch von der Stirn und kaute nervös auf der Unterlippe.


    »Wie lange machen Sie diese Arbeit schon?«, fragte Nea unvermittelt.


    Aldeen wartete einige Augenblicke mit der Antwort, dann behauptete er, er sei bereits seit zehn Jahren als Inspektor tätig. »Allerdings erst seit einigen Monaten bei der Zefren Company.« Er leckte erneut über seine trockenen Lippen. »Bisher hatte ich es noch nie mit einem imperialen Objekt zu tun gehabt, Sie verstehen.« Er blinzelte sich den Schweiß aus den Augen. »Der Erfolgsdruck ist ziemlich hoch.« Er schien sich bewusst zu sein, dass ihr seine wachsende Nervosität nicht entgangen sein konnte und er einen sehr unprofessionellen Eindruck machen musste. »Man darf sich keine Fehler erlauben.«


    »Da! Sehen Sie!« Nea deutete auf die großen Fenster der Brücke, hinter denen helles Licht brannte. Kein einziger kaiserlicher Soldat befand sich in der Kommandosektion. Das beunruhigte sie, ließ in ihr einen Verdacht keimen, aber sie schob ihre Bedenken noch beiseite. »Sehen Sie die Färbung der Fenster?«


    »Farbe?« Aldeen lehnte sich weit vor und kniff die Augen zusammen, bis sie kaum noch erkennbar waren. »Sie sind transparent, bis auf einen leichten Gelbstich.«


    »Und genau darauf kommt es an«, erklärte Nea. »Das war das Erste, was ich gelernt habe; beginne stets zuerst, die Fenster und Außenluken zu untersuchen. Dadurch erhält man einen ersten Eindruck und kann erkennen, ob sich irgendein Gas im Schiffskörper verbreitet hat. Auch entweichendes Kühlmittel setzt sich an den Scheiben ab, aber es färbt sie für gewöhnlich rötlich ein. Außer ILLO 33, das hinterlässt einen satten Bronzeton. Es wird nur selten benutzt. Giftig sind sie jedoch allesamt. Verätzen die Lungen.« Nea runzelte die Stirn. »Aber gelb? Ich habe mal gehört, dass TT17 eine gelbe Färbung verursacht.«


    »Giftgas?«, hauchte Aldeen entsetzt.


    »Seltsam, allerdings. Aber wenn es TT17 ist, genügt auch eine Gasmaske, wenn wir reingehen. Und nach zwanzig Stunden verflüchtigt es sich sowieso innerhalb einiger Minuten.«


    »Gibt es nicht Absaugvorrichtungen?«, fragte Aldeen. »Entlüftungsanlagen, die Gase neutralisieren? Sie müssten sich doch automatisch eingeschaltet haben.«


    »Solche Vorrichtungen kann man sabotieren.«


    »Vielleicht sollten wir jetzt doch die imperialen Einheiten aus dem Sprungpunkt informieren«, schlug Nea vor. Aber sie war unsicher, ob das die Sache nicht unnötig komplizieren würde.


    Aldeen schien denselben Gedanken zu haben. »Um Gottes Willen«, sagte er. »Die rücken dann mit Kriegsschiffen hier an und sperren den Sektor ab!«


    Nea sah die Angelegenheit genauso. Sie hatte es oft erlebt, dass Dinge nur noch komplizierter wurden, wenn kaiserliche Einheiten auftauchten. Außerdem hatte die Zefco hier das Hoheitsrecht und konnte nach eigenem Ermessen vorgehen. Nea brachte die Nova in Position und fuhr den Andocktunnel unterhalb der Pilotenkanzel aus. Mit einem dumpfen Pochen klammerte sich das Verbindungsstück an der Schleuse der Solvik fest. Dann startete Nea die Schneideapparatur, die den verriegelten Zugang zur Fregatte öffnen sollte. Doch nichts geschah.


    »Jetzt halten Sie sich besser die Ohren zu«, empfahl sie Aldeen. »Ich muss nun zu drastischeren Mitteln greifen.« Kaum hatte sie das gesagt, da krachte es auch schon. Ein kräftiger Stoß durchlief die Nova. Der Mann zuckte zusammen.


    Ogo erhob sich aus seinem Haltemechanismus und schob sich an Ozek Aldeen vorbei. Dabei zog er sein großes Gewehr aus einer Nische in der Wand, nahe beim Kopf des Inspektors – der sich eilig wegduckte – verließ das Cockpit und stieg in den Aufzug neben dem Leiterschacht.


    »Ogo geht schon mal voraus«, erklärte Nea. »Er sondiert die Lage.«


    Sie wandte sich inzwischen einem kleinen Monitor zu, auf dem viele Zahlen und Buchstabenkolonnen erschienen, die Ogo ihr übermittelte. Sie konnte auch über einen weiteren Bildschirm mitverfolgen, wohin er ging und was er tat. So war sie mit dabei, als Ogo in den Andockbereich trat, ihn hinter sich verriegelte, in die Luftschleuse der Solvik stieg, über die in die Kammer gestürzte Außentüren hinwegstapfte und das Innenschott der Fregatte öffnete. Eine schrille Alarmsirene heulte in den leeren Korridoren der Solvik und tönte schnarrend aus dem Lautsprecher. Als die Atmosphäre des Schiffes mit Ogos Sensoren in Berührung kam, veränderten sich sofort die Werte auf Neas Datenmonitor.


    »Und?«, fragte Aldeen.


    »Gleich weiß ich mehr«, antwortete Nea, während sie nebenbei die Zahlen durch ein Analyseprogramm prüfen ließ. Der Computer tat sich schwer mit den Informationen, aber je länger es dauerte, umso sicherer war sich Nea, richtig getippt zu haben.


    »Wir haben es tatsächlich mit TT17 zu tun«, stellte sie fest und wäre beinahe stolz darauf gewesen, als ihr die Konsequenzen dieser Tatsache bewusst wurden. Sie deutete auf einige Gasmasken, die neben dem Aufzug zwischen den Raumanzügen hingen. »Jetzt sind wir dran«, meinte Nea beklommen und Aldeen kaute nervös auf seiner Unterlippe.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    

    
 Ogo stand unbeweglich wie ein metallener Wächter hinter der Schleuse, im Inneren der Solvik. Die Sirene schrillte noch immer laut und nervtötend.


    Nea spähte vorsichtig um die Ecke in den Korridor des fremden Schiffes. Der Gang war leer und sie ging hinein, dicht gefolgt von Aldeen.


    »Wird allerhöchste Zeit, sich um den Schreihals zu kümmern«, brüllte Nea gegen das Heulen des Alarms an. »Dazu muss ich auf die Brücke, also haben wir denselben Weg, Herr Aldeen.« Doch das hörte der Mann nicht mehr. Er lief bereits den Korridor in Richtung Heckbereich hinunter.


    »Wo wollen Sie denn hin?«, rief ihm Nea nach.


    Er hatte sie gehört und hielt inne. »Gehen Sie nur auf die Brücke. Mein Weg führt mich zum Reaktor. Den muss ich mir ansehen. Das kann nicht warten.« Kaum hatte er das gesagt, schlüpfte er durch eine Tür.


    Einem Impuls folgend wäre sie ihm beinahe hinterhergelaufen, überlegte es sich dann doch anders. Als Experte für Strahlung musste er sich um den Reaktorbereich kümmern und sich Gewissheit über seine Unversehrtheit verschaffen. Nea war Pilotin. Ihr Weg würde sie auf die Brücke führen. Daher schlug sie den entgegengesetzten Weg ein. Ogo folgte ihr, polterte, das massige Gewehr schussbereit.


    Es dauerte nicht lange, bis sie über die ersten Leichen hinwegsteigen mussten. Seltsam verkrümmte Körper, die im Todeskampf schreckliche Qualen erlitten haben mussten. Offenbar hatte sie das Gas getötet und so, wie es auf Nea wirkte, war es kein schneller, gnädiger Tod gewesen. In den folgenden Räumlichkeiten lagen weitere kaiserliche Soldaten, sie hielten noch die Waffen in Händen; ihre Panzerungen wiesen geschwärzte Löcher auf. Hier und da hatten Schüsse die Wände versengt. Das Lüftungssystem war außer Betrieb. Grauer Rauch stand reglos in den Räumen und trübte die Luft.


    Je weiter sie vordrangen, umso mehr Tote fanden sie. Eigenartigerweise handelte es sich nur um kaiserliche Soldaten und Nea geriet immer weiter ins Grübeln. Wenn sie alle Fakten zusammennahm, gelangte sie zu dem Schluss, dass sich die Mannschaft untereinander niedergemacht haben musste. Aber warum nur? Sie hatte schon von Tiefraumkoller gehört, der jemanden in den Wahnsinn trieb. Aber das waren Einzelphänomene. Es hatte auch niemand versucht, das Schiff per Rettungskapsel zu verlassen. Die waren alle vorhanden, wie sie zu Beginn festgestellt hatte.


    »Was meinst du, Ogo?«, fragte Nea. »Nach was sieht das aus?«


    »Meuterei«, war seine Schlussfolgerung.


    Nea nickte, auch für sie gab es keine andere logische Erklärung. »Scheint so.«


    Die Solvik aber war weitläufiger, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Mehr und mehr begann sie, die Situation zu bedrücken. Denn in jedem Seitengang, hinter jeder Biegung, in jeder Kammer häuften sich die toten Körper. Mit jedem Schritt gab es neue, entsetzliche Überraschungen. Sie liefen durch eine gigantische Leichenhalle, und zu allem Überfluss jammerte diese schauerlich kreischende Sirene in ihren Ohren, als beklage sie die Toten.


    Als sie schließlich die Brücke erreichte, brachte sie zuerst die Sirene zum Schweigen.


    Die Stille war im ersten Moment unheimlicher als das eintönige Gejaule. Nea stand regungslos da und starrte ohne Gedanken ins Leere. Ihr Atem ging schwer. Beinahe hätte sie sich die Maske vom Gesicht gerissen.


    Sie schloss die Augen, wandte ihren Blick weit zurück in ihre Erinnerungen, zu schönen Orten, lichterfüllten Tagen, Musik. Musik half immer. Schöne Worte in einfache Reime gebettet, begleitet von einer eingängigen Melodie. Diese Technik hatte sie von einer Tengiji-Kriegerin gelernt. Eine nützliche, meditative Methode gegen Angst und Panik. »Wie war das nochmal mit dieser Solvik und ihrem Lied?«, fragte Nea ihren Roboter. »Wie lautet der Text?«


    »Der Winter mag scheiden, der Frühling vergehn«, zitierte Ogo ohne Modulation. Im Hintergrund ließ er eine einfache einprägsame Melodie laufen. »Der Sommer mag welken, das Jahr mag verwehn. Du kehrst mir zurück, gewiss wirst du mein. Ich hab es versprochen, treulich ich harre dein.«


    Nea schloss die Augen und wiederholte die Worte mehrere Male, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Auch im geräumigen Zugangsschott zur Brücke fand sie Tod und Verwüstung vor. Ogo, der ihre Furcht richtig gedeutet hatte, brachte die Leichen nach draußen auf den Hauptkorridor und schloss den Zugang. Nea betrat die Brücke. Sie war leer. So sehr sie sich auch bemühte, ganz konnte sie die furchtbaren Eindrücke nicht verdrängen. Erst als sie sich dem Steuerpult zuwandte und versuchte, irgendetwas Sinnvolles zu tun, fiel die Unruhe ab. »Mal sehen, was wir dir für Reaktionen entlocken können«, murmelte sie und betätigte mehrere Schalter.


    In kurzer Zeit hatte Nea die Funktionsweise des Konsolenschemas verstanden. Sie besaß eine unglaublich schnelle intuitive Auffassungsgabe, wie Sam Blumfeldt schon früh herausgefunden hatte. Er nannte das die siebte Antenne, weswegen man ihr unter der Truppe auch den Spitznamen Seven verlieh. Sie überprüfte den Zustand des Reaktors und der Waffensysteme und stellte fest, dass es in diesen Systemen keinerlei Probleme gab. Der Statusreport des Reaktors zeigte einen ruhigen, störungsfreien Betrieb an. Was die Torpedos, Raketen und Plasmawaffensysteme anging, so hatte man sie seit Wochen nicht mehr aktiviert oder in Alarmbereitschaft versetzt. Nur ein Manövereintrag war vorhanden, bei dem die Waffen jedoch nicht scharfgemacht worden waren. Ein komplizierter Zugangscode verhinderte, dass sie sich detailliertere Informationen holen oder die Waffensysteme bedienen konnte. Sie versuchte, die Navigationssysteme hochzufahren. Zuerst schien der Navigationscomputer auf ihre Anfrage zu reagieren, aber unvermittelt begannen sich unsinnige Datenkolonnen aufzubauen. Dann wurden die Monitore schwarz und alle Lichter gingen aus. Ein Stoß durchfuhr das Schiff, als wäre ein Treibwerk explodiert. Für einen Augenblick versagte der Schwerkraftgenerator. Nea fühlte, wie ihre Füße vom Boden abhoben. Sekunden später setzte die künstliche Gravitation wieder ein. Das Licht ging an, aber es flackerte und ein unterschwelliges Brummen erfüllte das Schiff. Es klang äußerst bedrohlich.


    Nea nahm ihre Finger von der Konsole. »Ich glaube, ich lasse das lieber«, keuchte sie. »Jemand hat sich an den Systemen zu schaffen gemacht. Wer weiß, was passiert, wenn ich daran herumspiele.« Ein salziger Schweißtropfen lief Nea ins Auge. Es brannte. Sie bemerkte, wie ihre Hände zitterten. Ihr Herz pochte schnell. Hier war etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Ihre Unruhe wuchs und sie witterte Gefahr.


    »Versuche es noch einmal«, drängte Ogo.


    »Ich glaube, es hat keinen Sinn«, sagte Nea. »Die Navigationssysteme sind abgesichert. Jemand will verhindern, dass man mit dem Schiff verschwindet.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Ich kann den Computer so nicht hacken. Und wir werden nicht hierbleiben.«


    Ogos optische Sensoren richteten sich auf Nea.


    »Ich werde von der Nova aus einen Schlepper anfordern. Verschwinden wir.«


    Nea fand den Schalter, mit dem sie einen Rundruf über die Lautsprecheranlage absetzen konnte. Sie versuchte, den Inspektor zu erreichen, der ihr viel zu schnell abhandengekommen war, aber sie erhielt keine Antwort. Mehrmals wiederholte sie ihren Rundruf, ohne eine Reaktion zu erhalten, was sie sehr verwunderte. Um zu antworten, musste er nur eine Gegensprechanlage benutzen, die man allenthalben vorfinden konnte und die kinderleicht zu bedienen war. Vielleicht war der Inspektor in Schwierigkeiten.


    Nach einer Weile gab sie ihre Bemühungen auf.


    »Geh zurück zur Nova«, befahl Nea dem Roboter, »versperre den Eingang. Ich komme gleich nach.«


    »Beeil dich«, ermahnte Ogo und ging.


    Nea versuchte, Aldeen über das interne Sensorenraster zu finden, indem sie das Überwachungs- und Ortungssystem der Solvik benutzte. Sie registrierte vier Lebenszeichen. Eins pulsierte schwach und war daran zu erlöschen. Ein anderes wies starke Stressanzeigen auf und blinkte rot. Zwei weitere glommen in sattem Grün und zeigten normale Biofunktionen an. Nea aktivierte das Hologrammschaubild, und ein transparentes Modell der Solvik wurde über dem Pult sichtbar. Dort speiste sie die Werte der Personendaten ein. Schnell erkannte sie sich selbst auf der Brücke, eine andere Person in einer Rettungskapsel und mit hoher Wahrscheinlichkeit Aldeen – hoher Stresspegel –, der zurück zur Andockstelle lief. Das Signal, das gerade verschwunden war, befand sich in der Inhaftierungssektion der Fregatte. Mittels des Kamerasystems holte sich Nea die Ansicht der Andockschleuse auf den Monitor. Ogo kam in der unteren Bildhälfte in Sicht und nahm Aufstellung vor der Schleusentüre.


    So weit, so gut, dachte sie sich erleichtert. An Ogo käme so schnell niemand vorbei. Was Nea aber beschäftigte, war der Überlebende, der sich in der Rettungskapsel versteckt hielt. Sie prägte sich dessen genauen Standort ein und machte sich auf den Weg durch die Korridore, um den Überlebenden zu finden.


    

  


  
    Kapitel 3


    

    
 Nachdem sie die Rampe mit den Kapseln erreicht hatte, blieb sie stehen. Die Luken, die sich in enger Staffelung zu ihrer Linken an der Wand aufreihten, waren bis auf eine geschlossen. Nea glaubte, eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Sie zog ihre Pistolen und presste sich eng an die Wand.


    Sie hatte sich nicht getäuscht. Unbeholfen und mühsam kletterte ein Mann aus einem der Rettungsvehikel und landete unsanft auf dem Boden. Er trug die typische, graue Panzeruniform der kaiserlichen Soldaten. Bevor der offenbar verletzte Mann sich wieder aufrappeln konnte, war Nea schon zu ihm gelaufen, ihre Waffen auf ihn gerichtet. Er bemerkte sie und erhob sich wankend und keuchend vor Anstrengung. Nea sah, dass er keine Atemmaske trug und fürchtete, dass er jeden Moment tot zusammenbrechen würde. Doch stattdessen lächelte er sie an. Er hatte ein breites Gesicht, kurze, schwarze Stoppelhaare und graue Augen. Sein Kinn war kantig, etwas unrasiert und besaß ein tiefes Grübchen.


    »Sie können die Maske abnehmen«, sagte er.


    Natürlich kam Nea dieser Aufforderung nicht gleich nach und behielt sie vorerst auf.


    »Ich kenne mich nicht mit Giftgas aus. Da fehlt mir die Praxis«, antwortete sie. »Und ich habe schon gar keine Erfahrung mit TT17.«


    »Schöne Stimme«, hustete der Mann. »Würde mich interessieren, ob das Gesicht dazu passt.« Der hochgewachsene Mann wandte den Blick ab und konzentrierte sich darauf, wieder zu Atem zu kommen. Ein Loch in der Rüstung an seiner linken Schulter wies auf eine Verletzung hin. Dann sah er Nea wieder an, als würde er sich an etwas erinnern und grinste breit. »Sie sind wohl eine äußerst misstrauische Frau«, spöttelte er.


    »Nein, eigentlich nicht«, gab sie zur Antwort und nahm nun doch die Maske ab. »Aber dieses Chaos hier legt nahe, lieber vorsichtig zu sein.« Die Pistolen behielt sie in den Händen, zielte aber nicht mehr auf den Mann.


    »Ihre Stimme hat mich nicht getäuscht.« Er brachte ein Lächeln zustande. »Nach all den Verrücktheiten hab ich das offenbar verdient.«


    »Bloß keine vorschnellen Komplimente«, wehrte Nea ab. »Ich kann auch Krallen zeigen, wenn Sie eine falsche Bewegung machen.«


    »Sind Sie von der Bergungscrew?« Er keuchte und hustete.


    »Nein. Ich klopfe nur mal an und sehe nach. Dann kommt die Bergungscrew«, erklärte Nea. »Aber meistens werde ich mit allem alleine fertig.«


    »Sie müssen mich nicht davon überzeugen, dass Sie ein tapferes Mädchen sind.« Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb. Mit einem Keuchen brach er zusammen und ging in die Knie. Reflexartig griff Nea ihm unter die Arme, doch das Gewicht des Mannes in der schweren Panzerung riss sie beinahe von den Füßen. Unter großer Kraftanstrengung konnte Nea ihn festhalten. Schlaff hing er in ihren Armen. Nea verdammte ihre Dummheit. Der Schwächeanfall hätte ebenso gut eine Finte sein können. Würde er jetzt ein Messer ziehen, um sie abzustechen, hätte sie keine Chance gehabt. Aber der Mann ächzte lediglich und rang nach Luft.


    »Die letzte Umarmung war weit weniger angenehm«, scherzte er mühsam und griff sich an die Schulter.


    Nea war erleichtert. Außer ein paar unterschwelligen Bemerkungen schien er keine böse Absicht zu hegen und war darüber hinaus nicht in der Lage, sie anzugreifen. Die Verletzung machte es ihm unmöglich. Umständlich steckte Nea die Pistolen in die Halfter, während sie den Mann stützte. Mit viel Mühe schaffte sie es, ihn ein Stück weit zu schleppen, während er nur mit Anstrengung einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Noch einige Meter plagte sie sich, dann musste sie eine Pause einlegen. Er setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sein Blick glitt über ihr Gesicht und die Teile ihres Körpers, die die dünnen Panzerplatten nicht verdeckten und die von eng anliegendem Stoff umhüllt waren.


    »Warum sind Sie nicht mit der Kapsel gestartet?«, fragte Nea und rieb sich verlegen die Schulter.


    »Hatte ich gar nicht vor«, war die überraschende Antwort. »Das war nur wegen des TT17. Die Rettungskapseln sind isoliert. Der einzig sichere Ort.«


    »Wurdet ihr angegriffen?«


    »Es gab einen Kampf. Aber der Feind war bereits an Bord«, erklärte er müde. »Und als ich allein übrig war, hab‘ ich das Gas eingesetzt.«


    Neas Hände legten sich auf die Griffe ihrer Pistolen.


    »Ist nicht so, wie Sie denken«, beeilte er sich zu sagen und hob abwehrend die Hand. »Ich gehöre zu den Guten. Die Mannschaft wurde unterwandert. Es waren haufenweise Ghost-Agenten auf dem Schiff. Jede Menge verdammte Schirku. Dann gab es eine wilde Schießerei, und bevor sie die Brücke nahmen, sabotierte ich die wichtigsten Schiffssysteme und lenkte die Solvik in ein Tor hinein.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich habe die inneren Schleusen geöffnet, das Ventilationssystem auf Leistung geschaltet, einige Granaten TT17 geöffnet und mich in die Rettungskapsel geflüchtet. Das war’s dann.«


    »Das ist fürchterlich.« Nea schüttelte den Kopf. »Wie war es den Schirku möglich, die Besatzung zu unterwandern?«


    Der Mann sah Nea nur an, antwortete nicht. Sein Blick war leer.


    »Ich würde es gerne wissen«, drängte Nea. »Ich hab mich schließlich in beachtliche Gefahr gebracht.«


    »Geheimsache!«, kam die knappe Antwort.


    Nea war verunsichert. Konnte sie dem Mann glauben? Was, wenn er nur ein geschickter Lügner war? Was, wenn er selber zu den Schirku gehörte?


    Plötzlich knackten die Lautsprecher und Ozek Aldeens Stimme war verzerrt zu hören. »Frau Diehl – Frau Diehl, sagen Sie diesem Blechmonster, es soll den Weg freigeben. Hallo – bitte antworten Sie!«


    Der Soldat schreckte hoch. »Sie sagten doch, Sie arbeiten alleine!«


    »Es gibt für gewöhnlich nur Ogo und mich«, sagte sie. »Aber diesmal hat man uns einen Inspektor mitgeschickt.«


    »Gab es irgendetwas Sonderbares bei Ihrem Auftrag?«, fragte er. »Irgendwelche Unstimmigkeiten?«


    Nea schluckte. Ihr fielen eine Menge ein.


    »So antworten Sie doch, Frau Diehl«, quakte es wieder durch den Lautsprecher. »Wir müssen weg von hier – das Schiff explodiert gleich.«


    Nea zuckte zusammen. »Das ist unmöglich!«, rief sie aus. »Das Schiff hatte keine nennenswerten Beschädigungen.«


    »Diesen Inspektor, kennen Sie den?«, wollte der Soldat wissen.


    »Nein, und ich glaube auch nicht, dass er ein Inspektor ist.«


    Der Mann kämpfte zitternd gegen seine Schwäche an. »Helfen Sie mir. Er darf nicht entkommen.«


    Nea zögerte nicht. Die losen Bruchstücke setzten sich langsam zu einem erkennbaren Bild zusammen, und eine böse Ahnung stieg in ihr auf.


    


    


    

  


  
    Kapitel 4


    

    
 Der Soldat versuchte, mit Nea Schritt zu halten. Aber er war zu schwach und die meiste Zeit schleifte Nea den Mann an ihrer Seite durch die Korridore.


    Die Minuten, die sie brauchten, um Ogo und Aldeen zu erreichen, wirkten auf Nea endlos. Der angebliche Inspektor lief hysterisch vor dem großen Roboter hin und her, wie ein nervöses Nagetier, das den Eingang in seine Höhle nicht finden konnte. Er war erleichtert, als Nea endlich auftauchte.


    »Wer sind Sie?«, wollte Nea wissen.


    »Um Himmels willen, zum Diskutieren bleibt keine Zeit«, schrie Aldeen, packte die Gasmaske, riss sie sich vom Gesicht und schleuderte sie von sich.


    »Reißen Sie sich zusammen!«, fuhr sie den Mann an. »Ich habe den Reaktor überprüft, und der funktioniert einwandfrei. Da wird nichts explodieren.«


    »Ich habe ein bisschen nachgeholfen.«


    Nea glaubte erst, sich verhört zu haben, doch dann begriff sie. Genau das war sein Auftrag gewesen. Er musste zu den Schirku gehören. »Sie Wahnsinniger!«, brüllte die junge Frau voller Angst. »Sie haben eine Bombe gelegt?«


    Aldeen sagte nichts, fixierte Nea lediglich mit durchdringendem Blick.


    »Dann schalten Sie das Ding ab«, befahl sie.


    Aldeen schüttelte energisch den Kopf. »Unmöglich! Die ist so konstruiert, dass sie in jedem Fall hochgeht.« In seinem Gesicht spiegelte sich nackte Verzweiflung. »Man kann sie nicht abschalten oder entschärfen.«


    »Man kann jede Bombe entschärfen«, wandte der Soldat mit schwacher Stimme ein.


    »Wollen Sie es versuchen?«, gab Aldeen zurück. Seine Stimme überschlug sich. »Sie können sich ja nicht einmal alleine auf den Beinen halten.«


    Nea strauchelte, als der Soldat in Ohnmacht fiel. Diesen Moment versuchte Aldeen zu nutzen, um an Ogo vorbeizukommen. Ogo hob den Kolben seines Gewehres an – wie beiläufig – und traf den Mann präzise am Kinn. Wie ein nasser Sack kippte Aldeen um und blieb langgestreckt liegen.


    »Machen wir, dass wir wegkommen«, sagte Nea zu Ogo und sah auf die beiden bewusstlosen Männer. »Nimm du den Soldaten hier, der wird mir allmählich zu schwer. Ich trage diesen – diesen Ozek Aldeen hier. Oder wie immer er auch heißen mag.«


    


    

  


  
    Kapitel 5


    

    
 Nachdem sie die beiden Männer im Aufzug der Nova abgelegt und Aldeen die Hände mit einem Gürtel gefesselt hatte, widmeten sich Nea und Ogo wieder ihren navigatorischen Aufgaben. Sie koppelten von der Solvik ab und Nea steuerte ihr Schiff über die Fregatte. An einer Stelle, an der sie eine tragende, zentrale Strebe vermutete, bohrten sich die kräftigen Greifer der Nova knirschend in das Metall des imperialen Raumers. Langsam beschleunigte Nea ihr Schiff, das winzig wie ein Putzerfisch auf einem riesigen Nograi auf dem Rücken der Solvik hockte. Nach und nach schob sie den wuchtigen, führerlosen Pott von den belebten Verkehrsrouten weg. Er durfte bei einer Explosion die anderen Schiffe nicht in Gefahr bringen. Aber es dauerte entsetzlich lange, bis sie Distanz zu den Schiffen gewonnen hatten.


    Ogo bemerkte, dass die Triebwerke der Nova überhitzten. Die Halterungen der Greifer knarrten und der Lastrahmen der Nova ächzte. Noch nie hatte das Schiff sich mit einer so schweren Last abgeplagt. Ogo deutete auf die Überlastanzeige der Motoren.


    »Ich seh‘s ja«, schrie Nea. »Aber mach weiter. Noch mehr Schub. Wenn der Kahn hier explodiert, zerreißt mich Sam in der Luft. Auch wenn niemand dabei zu Schaden kommt. Wir brauchen einen größeren Abstand.«


    Die mächtigen und zuverlässigen Antriebsaggregate hielten der immensen Belastung stand. Nicht umsonst waren die alten »Boxer« noch in Betrieb und nicht umsonst hatte sich Nea einen von ihnen ausgesucht, als man ihr ein eigenes Schiff zur Verfügung gestellt hatte. Starke, zuverlässige Dinosaurier, nannte man diese Schiffe respektvoll. Nach und nach konnte Nea die Nova und ihre riesenhafte Fracht auf einen neuen Kurs zwingen. Sie freute sich, als sich die Diagramme auf den Bildschirmen veränderten und wie sich die Schenkel eines Winkels immer weiter spreizten. Dann vergrößerte sich der Abstand zu den zivilen Schiffen deutlich. Bald war die Nova mit ihrer Beute weit genug entfernt, und das Schiff zog seine Fänge zurück. Nea flog einen weiten, eleganten Bogen – und plötzlich erfolgte die Detonation. Sie schaltete die Schilde hoch, verstärkte deren Energie, bis die Konsole eine Überlastungswarnung wimmerte. Schon schossen kleine und große Trümmerstücke vorüber. Der Schild knisterte; stöhnte unter etlichen Treffern, aber er hielt stand.


    Nea sank müde in ihrem Sitz zusammen und versuchte, sich ein wenig Ruhe gönnen. Doch während sich das Adrenalin aus ihren Adern verflüchtigte, überkam sie eine unangenehme Anspannung, die sich nicht abschütteln ließ. Die Anwesenheit ihrer eigenartigen Passagiere an Bord des Schiffes gestattete ihr keine Ruhepause.


    »Sie sind äußerst kaltblütig.« Der Soldat stand hinter ihr, erschöpft an den Türrahmen gelehnt. Nea schreckte überrascht zusammen und unwillkürlich legte sich ihre Hand auf den Knauf ihrer Pistole.


    »Und Sie können sich wohl nicht entscheiden, ob Sie schlafen oder quatschen wollen«, blaffte Nea zurück und widmete sich wieder ihrem Navigationsrechner.


    »Und schlagfertig«, bemerkte er anerkennend. »Ich mag das.« Noch immer an den Rahmen der Schleuse gelehnt, rutschte er zu Boden und blieb dort sitzen.


    Nea drehte ihren Sitz und musterte den Mann. »Sie brauchen einen Arzt. Ogo kann das erledigen, er ist mit den besten Programmen ausgestattet und stets auf dem neuesten medizinischen Stand.«


    »Später. Ich hab mich schon selbst versorgt«, sagte er und ließ eine winzige Ampulle aus der Hand gleiten. »Das Loch in meiner Schulter ist nur ein Kratzer.« Er stöhnte und biss die Zähne zusammen. »Was mich umhaut, ist das Blitzflimmern. Ich hab zwar schon viel abgekriegt, aber daran gewöhne ich mich wohl nie.«


    »Wie heißen Sie?«


    Der Mann sagte nichts und schien zu überlegen. »Mein Name ist Nea Diehl und mein Copilot heißt Ogo.«


    Noch immer wartete der Mann mit einer Antwort und rieb sich weiter die Schulter.


    »Erinnern Sie sich nicht?«, bohrte Nea nach.


    »Doch, doch. Aber ich denke nur darüber nach, ob ich ein so cleveres Mädchen belügen sollte.«


    »Besteht die Notwendigkeit dazu?« Sie rümpfte die Nase. »Außer, Sie sind ein Agent und hätten mehrere Existenzen. Sie wissen gerade nicht, welchen Namen Sie mir nennen sollen.«


    Der Mann nickte anerkennend. »Sagte ich doch, ein cleveres junges Ding.«


    »Sie wollen mir tatsächlich weismachen, Sie seien ein Spion?«


    »Agent des ISD. Richtig.«


    Nea lehnte sich lachend zurück in den Sessel und starrte ihn fassungslos an. Einige Sekunden musterte sie den Mann skeptisch und amüsiert, aber ihre Belustigung verflog mehr und mehr. Ob er vielleicht die Wahrheit sagt?, fragte sie sich. Ganz auszuschließen war dies immerhin nicht. Ein Kollege Neas, der auch einmal mit Agenten zu tun gehabt hatte, meinte, man könne mit ihnen eine Überraschung nach der anderen erleben. Und wenn man dachte, man hätte eine Sache durchschaut, stellte sich die ganze Angelegenheit wieder auf den Kopf. Ob sie es nun zugeben wollte oder nicht, gerade hatte sich einiges auf den Kopf gestellt.


    »Ich heiße Gath Paggan«, sagte er, während Nea noch überlegte, was sie von der ganzen Sache halten sollte.


    »Nea Diehl«, entgegnete sie und reichte ihm die Hand.


    Unter Schmerzen lehnte er sich vor und schlug ein. »Angenehm, Frau Diehl.«


    »Ich bin dennoch nicht ganz von dem überzeugt, was Sie sagen«, erklärte Nea erneut.


    »Warum sollte ich etwas erfinden? Da ist kaum was Außergewöhnliches dabei. Agent zu sein ist nicht so, wie es dargestellt wird. Vergessen Sie diese Zak-Brandon-Geschichten. Ich sitze mehr hinter dem Schreibtisch, als ich im Feldeinsatz zubringe. Natürlich habe ich keinen Agentenausweis – aber«, er erhob sich und forderte Nea auf, den ISD zu kontaktieren.


    Sie zögerte keine Sekunde, wirbelte mit ihrem Sessel herum und begann, im Datennetz Asgaroons nach der Adresse des ISD zu suchen. Schließlich flammte das Symbol des Geheimdienstes über der Darstellungsfläche des Holoprojektors auf. Um das Symbol herum gab es lichte Abbilder von Schaltflächen für Informationen, Bewerbungen und Mitglieder. Nea tippte auf Letzteres, woraufhin das Bild wechselte und ein leeres Feld erschien.


    »Eco Ina 11310«, sagte Gath laut und seine Worte formten Buchstaben und Zahlen innerhalb des leeren Feldes.


    »Willkommen«, hauchte eine angenehme Frauenstimme, die aus dem Bild zu kommen schien. »Agent Paggan.«


    »Kennung und Passwort löschen. Ausloggen«, fügte der Agent hinzu, woraufhin das Hologramm flackerte und verschwand. »Aber mit mehr kann ich nicht dienen. Diese Demonstration muss genügen.«


    Nea starrte gedankenverloren auf die Stelle, an der gerade noch das Holo gewesen war. Ihr wurde klar, dass sie diesmal nicht einfach nach Hause fliegen, einen Bericht schreiben und ihn Sam Blumfeldt geben konnte, um die Sache abzuschließen. Der Fall Solvik würde sie weit darüber hinaus beschäftigen. Sie musste aus dieser Geschichte schnellstmöglich wieder aussteigen, ohne dabei Schaden zu nehmen. Der erste Schritt dazu würde sein, diesen Agenten auf dem nächstgelegenen Stützpunkt abzusetzen und dann schleunigst das Weite zu suchen.


    »Ich fliege Sie am besten nach Reeton. Das ist der nächste Sprungpunkt. Er gehört der Zefco.« Nea verfolgte jede Regung auf Paggans Gesicht. Er schien ihre Vorschläge zu ignorieren, als ob er eigene Überlegungen anstellte.


    »Erst mal muss ich wissen, wer diesen Ozek Aldeen – wenn das überhaupt sein richtiger Name ist – auf diesen Auftrag angesetzt hat«, sagte er. »Gab es Verzögerungen bei der Bergung?«


    Nea fürchtete, dass ihre Antwort den Beginn eines unabsehbaren Abenteuers darstellen könnte. Aber zum Lügen war sie zu entkräftet und aufgrund der zurückliegenden Ereignisse zu unkonzentriert. Paggan würde jede List sofort durchschauen. »Nach meinen Informationen vergingen zwischen Ihrer Ankunft hier und meinem Eintreffen etwa zwei Stunden. Aber die Geschwindigkeit der Solvik und deren Distanz vom Nordtor zeigten, dass mindestens zehn Stunden vergangen sein mussten.«


    »Wie verfährt man auf Sculpa Trax mit der Regelung des Transits?«, wollte Paggan wissen. »Man sagt, hier könne niemand eindringen« – er rieb sich die Augen – »ohne bemerkt zu werden.«


    »Das System von Scannersonden ist unglaublich groß. Das größte und leistungsfähigste in ganz Asgaroon«, antwortete Nea. »Da schlüpft nichts unbemerkt hindurch. Jedes Objekt wird registriert. Aber die Information an die Verkehrsüberwachung geht nur raus, wenn eines auffällig wird, weil es beschädigt ist, weil die Polizei eine Fahndung ausgeschrieben hat oder weil es nicht antwortet – wie in diesem Fall. Die Zentrale entscheidet dann über eine Bergungsaktion. Manchmal schickt man zuerst einen einzelnen Scout los, um einen ersten Eindruck zu erhalten. Wir hatten schon mal Piraten hier, die dann eine komplette Bergungsflotte gekapert haben.«


    »Dann hat jemand die Daten zurückgehalten und überarbeitet«, sagte er. »Die Männer von der Verkehrsüberwachung.«


    »Die Verkehrsüberwachung hat über zwei Millionen Mitarbeiter. Das können ja nicht alles Schirku sein«, meinte Nea.


    »Mit Sicherheit nicht. Selbst Ghost könnte nicht so viele Schatten auf einmal an einem Ort beschäftigen, ohne aufzufallen. Aber das muss er auch gar nicht. Ein einziger Spitzel, dem man sagt, wonach er zu suchen oder worauf er zu achten hat, genügt.«


    »Der Lotsendienst kümmert sich für gewöhnlich um die Schiffsbewegungen bei den Toren«, erklärte Nea. »Das ist eine übergeordnete Abteilung der Verkehrsüberwachung. Ein gewaltiger Apparat. Wenn Sie sich da durchwühlen wollen, haben Sie eine Menge zu tun. Wird nicht einfach sein, den Spitzel zu finden.« Sie musste grinsen.


    »Nein. Das herauszufinden ist einfacher, als Sie denken. Aber zeitaufwändig sind Fahndungen immer. Und Zeit ist etwas, was wir nicht haben.« Mit diesen Worten stand er vorsichtig auf. Er schwankte, seine Bewegungen wirkten fahrig. Wahrscheinlich die Auswirkungen des Schmerzmittels, das er sich zuvor injiziert hatte. »Aber wir haben ja einen Joker.«


    »Moment mal!« Nea packte Gath am Arm und zeigte sich verärgert. »Wir? SIE haben einen … einen Joker für IHR Spiel – oder wie Sie das nennen wollen! SIE müssen diese Nachforschungen anstellen! Und SIE werden baldmöglichst MEIN Schiff verlassen! ICH habe hingegen mit alledem nichts zu tun! Gar nichts! Verstanden?«


    Der Agent musterte die junge Frau überrascht. »Sie eingehender darüber nachdenken. So einfach kommen Sie da nicht mehr raus.«


    Nea hatte mit so einer Antwort gerechnet, aber als sie noch etwas hinzufügen wollte, war Paggan schon gegangen, um sich mit Ozek zu beschäftigen. Der lag noch immer langgestreckt auf dem Boden der Fahrstuhlkabine, wo ihn Ogo abgelegt hatte. Aber er war gerade dabei, wieder aufzuwachen. Gath Paggan packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf unsanft in den Nacken.


    Er brachte seinen Mund nahe an Aldeens rechtes Ohr. »Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein: Ich bin gerade in Schwierigkeiten«, hauchte er. »Und ich verliere Zeit.« Er machte eine Pause. »Aber ich bin mir sicher, dass Sie im Grunde Ihres Herzens ein guter Mensch sind, der mir gerne helfen möchte, Zeit zu sparen.«


    Nach kurzem Zögern nickte Aldeen.


    »Ich weiß, dass Ihr Auftraggeber in der Verkehrskontrolle sitzt. Im Lotsendienst, um genau zu sein. Ganz egal, ob Sie mir helfen oder nicht, ich werde ihn finden. Ihr Leben ist mir aber so viel wert wie die Stunden, die ich mir bei der Suche sparen kann. Verstehen Sie?«


    Aldeen schluckte und nickte ein weiteres Mal.


    »Sie werden gleich mit ihm sprechen und ihn hierher auf das Schiff bestellen, nachdem wir gelandet sind.«


    Nea fuhr auf. »Kommt nicht in Frage!« Sie war wütend. »Sie sind wohl wahnsinnig, einen dieser Gangster auf die Nova einzuladen.«


    »Ich sagte doch«, erklärte Paggan, »Sie stecken tiefer drin, als Sie glauben. Ich habe keinen boshaften Charakter, aber dieser Schritt ist leider notwendig. Ich will diesen Schirku nicht in seiner vertrauten Umgebung aufsuchen, wenn ich die Möglichkeit habe, ihn auf mein Spielfeld zu locken.«


    Nea biss die Zähne aufeinander. »Sein Spielfeld«, knurrte Nea leise ohne Paggan direkt anzusprechen. »Die Nova ist nicht sein Spielfeld. Was bildet sich der Typ eigentlich ein?«


    Unbeeindruckt richtete der Agent seine Aufmerksamkeit wieder auf Aldeen. »Ich denke, Sie haben eine Anzahlung für den Auftrag erhalten«, fuhr er fort. »Was haben Sie bekommen und wie hoch ist die Gesamtsumme?«


    »Man hat mir fünfzigtausend Rano angezahlt …« Er stockte, als würde er sich erst jetzt völlig bewusst, wie groß sein Verlust war. »Weitere Neunhundertfünfzigtausend, wenn die Sache erledigt ist.«


    Nea fiel die Kinnlade herunter, als sie diese Summe hörte.


    Dann packte Paggan Ozek am Kragen und stellte ihn auf die Beine. Er schubste den schmächtigen Mann vorwärts in das Cockpit und befahl Nea nur, die Audiokommunikation anzuschalten und die Verkehrszentrale zu rufen. Sie gehorchte wortlos, aber zähneknirschend.


    Als dies geschehen war, gab Paggan Aldeen einen Wink. Der Schirku begann sich zu einer bestimmten Person namens Tolkof durchzuarbeiten. Als er seinen Auftraggeber erreicht hatte, ging alles sehr schnell.


    »Mach, dass du wegkommst!«, schrie Aldeen, worauf ihn Paggan vom Mikrofon zurückriss und versuchte, den Kontakt aufrechtzuhalten. Doch der Mann am anderen Ende des Audiokanals hatte die Situation sofort erkannt und die Verbindung unterbrochen, ehe Gath eine brauchbare Information ergattern konnte.


    Nea starrte Aldeen gebannt an, der bleich erstarrt war und etwas Unverständliches murmelte. Paggan, der dieses Geflüster ebenfalls wahrnahm, sprang auf ihn zu und packte ihn an den Schultern. Im Moment schien alle Müdigkeit aus Paggan gewichen zu sein. Ozeks Augen traten weit aus den Höhlen hervor und verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu erkennen war. Schaum quoll aus seinem Mund. Sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Der Mann zuckte und zitterte, dann erschlaffte er plötzlich und fiel leblos zu Boden. Paggan stieß zischend einen Fluch aus und Nea war erstarrt.


    Ogo war aufgestanden und hatte sich drohend über dem Agenten erhoben. Er versetzte Paggan einen kräftigen Stoß, der ihn aus dem Cockpit hinaustaumeln ließ, packte den toten Aldeen an seinem Overall und zog ihn in den Aufzug hinein. Dann kehrte er zurück und baute sich drohend vor der Schleuse zur Pilotenkanzel auf.


    »Ich muss unbedingt mit meinem Vorgesetzten sprechen«, sagte Paggan, der sich mühsam aufrappelte und von Ogo gehindert wurde, das Cockpit erneut zu betreten, in dem Nea auf ihrem Pilotensessel saß.


    Nea spähte zwischen den metallenen Gliedmaßen des Roboters hindurch. »Ist Aldeen tot?«, fragte Nea.


    »Ja«, antwortete Paggan. »Er hatte eine implantierte Sonde im Kopf. Die hat er durch ein Codewort aktiviert.«


    Nea war entsetzt. Wie viel Angst musste jemand haben, um sich auf diese Weise zu töten? Oder welche Art von Loyalität konnte einen Menschen veranlassen, sich so etwas Scheußliches anzutun? Die dünnen Härchen auf ihren Unterarmen stellten sich auf. Sie bekam eine Gänsehaut, ein Schauer schüttelte ihren Körper. »Und was passiert als Nächstes?«, fragte sie tonlos.


    »Ich habe noch keinen richtigen Plan«, erklärte Paggan. »Ich muss einiges neu durchkalkulieren. Da gibt es nun viel zu delegieren, das ich eigentlich selbst erledigen wollte.« Er wankte und hatte Probleme, die Augen offen zu halten. »Sie meinen vielleicht, Sie könnten einfach nach Hause fliegen«, eröffnete er. »Sie glauben womöglich, Sie geben Ihren Bericht ab, gehen nach Hause, essen eine Kleinigkeit und legen sich dann schlafen. Aber so einfach ist das nicht.«


    Nea blickte ihn durch Ogos Stahlskelett hindurch stumm an. Irgendwie hatte sie den Verdacht, Paggan wolle sie noch tiefer in die Sache hineinziehen. Sie konnte die Argumentation des Agenten vorausahnen, sagte aber nichts und ließ ihn erzählen.


    »Dieser Tolkof weiß doch, welches Schiff Aldeen genommen hat.«


    »Das ist nicht sicher«, warf sie ein.


    »Aber auch nicht auszuschließen. Und Sie sind die Einzige, aus der er noch rausbekommen kann, was genau passiert ist und ob Aldeen den Auftrag ausgeführt hat.« Dann kam Paggan gefährlich nahe an Ogo heran, ging in die Knie und fixierte Nea durch dessen lichte Hüfte hindurch. »Er kann es von Ihnen erfahren und anschließend wird er dafür sorgen, dass Sie niemandem mehr weitere Auskünfte geben können.«


    »Glauben Sie, ich wüsste das nicht?«, brummte sie. Ihr war klar, dass sie nicht sicher sein konnte, solange Tolkof frei herumlief und am Leben war. Vorausgesetzt Tolkof war der Einzige, der etwas über die ganze Angelegenheit wusste. Es war keineswegs sicher, ob nicht noch mehr Schirku in die Sache eingeweiht waren. Wie auch immer. Sie konnte das nur herausfinden, wenn sie sich dem Agenten anschloss.


    Paggan richtete sich wieder auf und schwankte. »Welche Wahl werden Sie treffen?«


    »Hab ich denn eine?«, meinte Nea ärgerlich. Dann erklärte sie Ogo, er könne den Eingang wieder freigeben.


    Als Paggan diesen Punkt geklärt hatte, lächelte er zufrieden und legte die Finger zu einem angedeuteten militärischen Gruß an die Schläfe. Dann begann er, Aldeens Kleidung zu durchsuchen. Er fand fünf Ausweise mit verschiedenen Namen, einen Zettel, auf dem eine lange Nummer aufgeschrieben war, sowie eine Clubkarte für das Diamond Casino auf Zosto im Boolin-System, vier Spielchips des Casinos im Wert von je eintausend Rano, des Weiteren einen Taschencomputer und einen Notizblock mit allerlei Namen und Ziffern in den verschiedenen Schreibweisen der wichtigsten Sprachen Asgaroons. Paggan nahm den Computer, den Zettel mit der langen Nummer und den Notizblock an sich und begann, sich intensiv damit zu befassen.


    Es vergingen mehrere Minuten, dann kam er zu Nea in die Kanzel. Ohne zu fragen, schaltete er die Kommunikationsanlage ein. Inzwischen konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten.


    Sie hasste seine Art und Weise, wie er dazu überging, das Kommando zu übernehmen. Womöglich war er es gewohnt, seinen Willen durchzusetzen und Nea spielte mit dem Gedanken, ihm die Benutzung der Anlage zu verweigern. Aus reinem Trotz. Aber das war kindisch und nutzlos, und sie erlaubte ihm, fortzufahren, die Knöpfe und Regler der Konsole zu bedienen. Er nahm Verbindung mit seinem Vorgesetzten auf und begann mit einem ausführlichen Bericht.


    »Zuerst brauche ich ein Bild von einem gewissen Tolkof«, begann er. »Er arbeitet in der Verkehrsüberwachung auf Sculpa Trax. Lotsendienst Nah- und Fernraumüberwachung.«


    »Ist das alles?«, fragte sein Chef zurück. »Sehr spärliche Informationen. Ich leite die Fahndung sofort in die Wege.«


    Müde fuhr Gath Paggan mit seiner Schilderung fort. Als er zu dem Punkt kam, an dem es Aldeen gelungen war, seinen Mittelsmann zu warnen, ehe er Selbstmord beging, verlangte er, einen weiteren Agenten auf diesen Fall anzusetzen, der die Nachforschungen auf Sculpa Trax durchführen müsste. Er selbst wolle einer Spur nachgehen, die ins Boolin-System führe. Paggan konnte sich kaum noch artikulieren, denn das Schmerzmittel zeigte nun deutlich seine Wirkung. Er hatte sich bisher tapfer gehalten. Seinen Rapport gemacht, Daten weitergegeben und alles Wichtige auf den Weg gebracht, aber nun konnte er die Augen nicht mehr offen halten.


    »Ich bekomme gerade ein Foto dieses Tolkof herein«, ergänzte der Mann. »Ich übermittle es Ihnen.«


    Kurz darauf empfing die Nova ein Bild des Gesuchten. Auf einem kleinen Bildschirm erschien ein Gesicht. Kantig und breit. Eine hohe Stirn, glattes blondes Haar, streng zurückgekämmt. Blaue Augen.


    »Sieht wie ein Buchhalter aus«, meinte Nea.


    Nachdem der Geheimdienstchef Paggan Glück gewünscht hatte, beendete er die Verbindung. Paggan war kaum noch ansprechbar und Ogo hielt ihn bei den Schultern, damit er nicht zusammensackte.


    Nea gab in den Übermittler das Boolin-System als Ziel ein und benannte diese Passage als Priorität Eins Alpha. So konnte sie das Fayroo direkt ansteuern, ohne sich in Warteposition zu begeben. Und was noch wichtiger war, ohne den Lenker des Tores zu kontaktieren, der in ihrem Kopf herumstöbern würde, während sie den Namen des Zielsystems flüsterte. »Ist doch in Ihrem Sinne, oder?«, meinte sie, woraufhin Gath ihre Weitsicht lobte.


    »Verlieren Sie keine Zeit. Und melden Sie sich auch nicht bei Ihrem Chef ab.« Paggans Stimme war kaum noch zu hören. »Der wird nur Fragen stellen und Sie könnten sich verplappern.«


    »Halten sie mich für eine dumme Göre?«


    Ein kaum wahrnehmbares Grinsen stahl sich in sein Gesicht. »Das würde mir nie über die Lippen kommen.«


    »Mein Chef wird mich verfluchen«, presste Nea mürrisch hervor.


    Als Paggan seinen Arm kaum noch bewegen konnte und zunehmend die Kontrolle über seinen narkotisierten Körper verlor, beschloss er, doch noch Neas Angebot anzunehmen und Ogos medizinische Dienste zu beanspruchen. Jedenfalls glaubte sie, diesen Wunsch aus seinem matten Gelalle herauszuhören.


    Ogo brachte den Mann in den Medibereich der Nova und legte ihn auf einen breiten OP-Tisch. Während sich der Agent entspannte, so gut es eben ging, bereitete sich Ogo auf seine Arbeit als Medieinheit vor. Dort wo zuvor die eisernen Hände des Roboters gewesen waren, glänzte nun ein ansehnliches Sortiment von Edelstahlwerkzeugen. Stichel, Nadeln, Scheren, Klingen und Bohrer, die Ogo geräuschvoll kreisen ließ.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    

    
 Die Stunden vergingen. Schließlich war ein ganzer Tag vergangen. Nea hatte sich zwischenzeitlich in ihren Privatraum zurückgezogen, um ein wenig zu schlafen, und Paggan wertete unermüdlich weiter die Habseligkeiten Ozek Aldeens nach tauglichen Hinweisen aus. Er litt noch immer unter der Wunde, aber er schonte sich nicht. Hin und wieder schluckte er ein Schmerzmittel, um das Pochen in seiner Schulter zu beruhigen oder meditierte einige Minuten. Später widmete sich der Agent intensiv der Untersuchung von Aldeens Leichnam. Um spezielle Eingriffe durchführen zu können, brachte er den Körper in die Medistation und legte ihn auf den Tisch, auf dem er selbst noch wenige Stunden zuvor gelegen hatte. Dort nahm er Abstriche von Schleimhäuten vor, führte Haarproben durch und analysierte sogar den Schmutz unter den Fingernägeln.


    Er konnte anhand der Spuren herausfinden, dass Aldeen innerhalb kurzer Zeit mehrere Welten bereist haben musste. Für einen Inspektor, der ausschließlich auf Sculpa Trax arbeitete, sehr ungewöhnlich, wie Paggan fand.


    Als Nea erwacht war und das Cockpit aufsuchte, stand das Ende der Fayroopassage kurz bevor. Sie traf die üblichen Ankunftsvorbereitungen, befahl Ogo, die Navigationskontrolle zu übernehmen und Paggan, sich auf dem Notsitz niederzulassen und anzuschnallen. Nicht zu spät. Denn kaum klickten die Gurte, da spuckte das Tor die Nova ins All hinaus. Das Schiff machte wie üblich einen kraftvollen Sprung, der dem ganzen Körper das unbehagliche Gefühl bescherte, als sein man in ein Loch getreten.


    Die Nova jagte an den schier endlos gestaffelten Raumfahrzeugen vorbei, die vor dem Sprungtor auf ihre Passagen warteten. Nea zündete die Triebwerke und beschleunigte. Plötzlich, ohne Neas Zutun, schaltete sich die Funkanlage ein und überschwemmte ihre Ohren mit schrillem Geplärre. Auch dem Holoprojektor entströmten knallbunte, leuchtende Bilder und Animationen. Sofort wechselt Nea auf eine andere Frequenz, aber überall fanden sich nur lästige Konsumbotschaften, dämliche Spielsendungen oder widerlich billig gestaltete Rührstücke versetzt mit Schleichwerbung. Der Holoprojektor hätte bei deren Wiedergabe bestimmt unsägliche Schmerzen leiden müssen, stellte sich Nea vor, wäre er ein lebendes Geschöpf gewesen. Sie regelte die Lautstärke der Funkanlage herunter, und nachdem sie die Frequenz der Flugleitung gefunden hatte, verloschen die Bilder und Clips.


    »Nun haben Sie bereits alles gesehen und gehört, was Boolin ausmacht«, bemerkte Paggan leidenschaftslos. »Nichts weiter als Show und Kommerz.« Er hatte seine Panzeruniform abgelegt und einen Overall aus der Garderobe der Nova angezogen.


    »Ich bin schon mal hier gewesen. Und zu diesem Schluss bin ich selbst auch schon gelangt«, gab Nea gelangweilt zurück. »Nur weil ich zu den Nietköpfen von Sculpa Trax gehöre, muss ich nicht unwissend sein.«


    »Verunsichere ich Sie?«


    Ja, das tun Sie, antwortete Nea im Stillen. »Nein. Wie kommen Sie darauf?«


    »Sie wären nicht die Erste.«


    »Bescheidenheit zählt jedenfalls nicht zu Ichren Stärken.«


    Er zwinkerte ihr zu. »Bescheiden muss der sein, der sich seiner Grenzen noch nicht sicher ist.«


    Die Arroganz und Frechheit dieses Mannes wühlten sie auf. Sie schwankte zwischen Ärger und einem anderen Gefühl, das sie nicht ganz definieren konnte. Ob er zu wenige Ohrfeigen bekommen hatte? Oder vielleicht zu viele von Frauen, die sich von genervt fühlten? Nea bemerkte, dass ihn ihre Unsicherheit amüsierte. »Was wollen wir hier eigentlich?«, fragte sie sogleich.


    »Das werde ich Ihnen erklären. Aber zuerst steuern Sie die Hauptwelt Boolin an und dort das Landeareal 22. Das befindet sich nahe dem Äquator. Dort landen Sie. Ich werde Sie dann kurz verlassen. Sie warten und setzen keinesfalls einen Fuß von Bord, bis ich wiederkomme.«


    »Erwarten Sie nicht, dass ich diesen Befehl bestätige«, zischte Nea verstimmt.


    »Ich wollte es Ihnen nicht befehlen.«


    »Ist Ihnen nicht gelungen.«


    


    

  


  
    Kapitel 7


    

    
 Nea kam allen seinen Anweisungen nach. Allerdings mit unterdrücktem Zähneknirschen, auch wenn er sich bemühte, sie freundlicher zu formulieren. Es gelang ihm nur leidlich. Immer wieder drängte sich der gewohnte Befehlston in seine Stimme. Obwohl ihr bei der ganzen Angelegenheit immer weniger wohl zumute wurde, wuchs im selben Maße auch ihre Neugier.


    Gleich nach der Landung hatte der Agent Nea für eine Weile verlassen. Als er zurückkehrte, hatte er einen eleganten Anzug an und trug zwei Beutel bei sich. Den einen, in dem sich der eingerollte Arbeitsoverall befand, warf er beiseite. »Danke, dass Sie ihn wieder mitgebracht haben«, bemerkte sie keck.


    »Ich kann kaum erwarten, Ihr Gesicht zu sehen«, sagte er und gab Nea den anderen Beutel. »Ich hatte keine Zeit, es schick einzupacken und ein Schleifchen drum zu binden, aber ich denke, es wird Sie freuen.«


    »Ich bin nicht anspruchsvoll« konterte Nea. »Und nachsichtig bin ich auch. Ich habe es ohnehin nur mit den verschwitzen Arbeitern einer Hafenwelt zu tun. Da wird man als Frau nicht verwöhnt.« Sie öffnete ihn und holte ein schönes, aber einfaches, violettes Abendkleid heraus. Dazu passend ein Paar Schuhe mit hohen Absätzen. Nun war sie doch überrascht, wollte sich jedoch nichts anmerken lassen. »Hübsch! Sie würden mich wohl gerne darin sehen«, bemerkte sie mit bemühter Gleichgültigkeit.


    »Nur allzu gerne«, antwortete Paggan, dessen Mundwinkel ein anzügliches Lächeln umspielte. »Davon abgesehen besteht auch die simple Notwendigkeit, dass Sie die Sachen anziehen. In Ihrer Arbeitskleidung wären Sie zu exotisch für diese Welt und speziell für den Ort, an den wir gehen werden.«


    »Dann will ich jetzt jegliche Exotik ablegen«, spottete Nea und ging in ihre Kabine, um sich umzuziehen.


    Als Nea zurückkam, verschlug es Paggan für einen Moment die Sprache. Er betrachtete sie einen Augenblick zu lange, um seine Überraschung glaubhaft überspielen zu können.


    »Wenn Sie das zu sehr ablenkt«, sagte Nea, »dann ziehe ich es besser wieder aus und sie gehen los, um etwas Einfacheres zu besorgen.«


    Paggan sprang auf. »Nein, nein«, sagte er eilig. »Ich war nur sehr überrascht. Verwandlung von einer Arbeiterin in eine Fürstin. Ich bin wirklich beeindruckt, obwohl ich darauf vorbereitet war. Sie sind eine äußerst attraktive Frau und eigentlich gehören Sie eher auf eine der Stadtwelten, als auf diesen schmutzigen Hafenplaneten.«


    »Sie sind wohl in jedem Gebiet beheimatet«, gab Nea scharf zurück. Sie hielt seine Komplimente für unangebracht und unaufrichtig. All seine Handlungen zielten letztendlich darauf ab, sie kompromissbereit zu stimmen. »Was muss man alles können, um Agent zu werden? Lügen, schmeicheln, täuschen?«


    »Gehört alles dazu.« Er kam etwas näher und zog einen Kamm hervor. »Ich habe viele Talente. Eine Grundvoraussetzung für meinen Beruf. Allerdings liegt es mir fern, Ihnen lediglich zu schmeicheln.«


    »Ihnen lediglich zu schmeicheln«, wiederholte Nea lakonisch und leise, mehr zu sich selbst.


    Er überging ihren Spott, zog einen Kamm aus der Innentasche seiner Jacke hervor und begann, eine einfache, aber schicke Frisur aus Neas Haaren zu zaubern. »Aber als Friseur kann ich mich nur allzu selten betätigen. Sie haben wunderschönes Haar.«


    »Übertreiben Sie es nicht.«


    


    

  


  
    Kapitel 8


    

    
 Kurze Zeit darauf hielt ein Taxi an der Hauptrampe, am Bug der Nova. Nea befahl Ogo, das Schiff zu versiegeln und zu warten, bis sie wiederkommen würden. Dann fuhren sie ab.


    Die nächtliche Metropole Zosto schien Nea wie die überdimensionale Reproduktion der grellbunten Werbehologramme, die bei ihrer Ankunft aus dem Holoprojektor gesprudelt waren. Überall erhellten leuchtende Bilder und Schriftzüge die Nacht. Aber es gab auch durchaus geschmackvolle Bereiche, die staunen und lächeln ließen. Die großen Foyers der luxuriösen Hotels gehörten dazu. Prächtig und überbordend ausgeschmückt funkelten sie in Gold und geschliffenem Glas. Glänzende Portier-Roboter leisteten dort ihre Dienste, und schnittige Limousinengleiter glänzten frisch poliert. Mondän und elegant gekleidete Frauen und ihre eher schlicht erscheinenden männlichen Begleiter gingen vorüber. Die Gesichter der Passanten: schön und stolz, hässlich und überschminkt.


    »Wenn wir das Hotel erreichen«, informierte sie Gath Paggan, »sind Sie lediglich meine Begleiterin. Reden Sie nicht viel, antworten Sie, wenn möglich nur mit ›ja‹ oder ›nein‹ oder ausweichend.«


    »Sie müssen das nicht immer betonen«, antwortete Nea. »Oder ist das genau die Sorte von Frauen, bei der Sie landen können?«


    Wenn sie die protzigen Eingänge der anderen Hotels schon für pompös genug gehalten hatte, so übertraf das Foyer des Noble South alles Vorhergehende. Exotische Palmen und Bäume, in denen bunte Vögel saßen, ragten hinauf bis unter das hoch aufstrebende Vordach. Dieses war besetzt mit zahllosen Edelsteinen, in denen sich mannigfaltig das Licht brach. Ein kunstvoll angelegtes Wasserspiel, sprudelnd mit vielfarbigen, aufschäumenden Fontänen, flankierte zu beiden Seiten den Eingang. Es plätscherte und rauschte geräuschvoll, und durch ein breites Fenster im Bassin konnte man golden und silbern schimmernde Fische schwimmen sehen.


    Eine königliche Barkasse wurde gerade entladen. Die hoteleigenen Serviceroboter trugen die äußerst umfangreiche Garderobe der Insassen heraus und geleiteten die noblen Gäste in deren Suite. Nea bekam vor lauter Staunen den Mund nicht zu.


    »Ich dachte, Sie waren schon mal hier?«, bemerkte Gath.


    »Ganz gewiss nicht in diesem Bezirk von Zosto«, flüsterte sie. »Das hätte ich bestimmt nicht vergessen.«


    Das Taxi hielt vor dem Eingang. Sogleich wurde die Tür von einem der hilfreichen Roboter geöffnet. Der Agent bezahlte den Fahrer großzügig und eilte mit Nea zur Rezeption. Dort empfing sie ein älterer Herr im gepflegten Livree.


    Paggan stellte Nea und sich selbst mit falschem Namen vor und legte einen seiner Ausweise auf den Tisch, woraufhin er ein Schlüsselbund und eine Zimmernummer erhielt. Die Räume befanden sich auf dem Dach und waren äußerst geräumig.


    »Wie haben Sie das eigentlich gemacht?«, fragte Nea.


    »Was denn?«


    »Na, all das. Mein Kleid, die Schuhe, das Hotel. Es ist ein Traum. Sagen Sie mir bloß nicht, der Geheimdienst kommt dafür auf.«


    Paggan setzte eine übertrieben selbstbewusste Mine auf. »Ich bin talentiert. Dazu die beste Ausbildung. Aber es kommt auch darauf an, ein wenig improvisieren zu können. Und man sollte dabei keine ›Nähte‹ sehen.«


    »Nähte?«


    »Man muss ohne Fehler improvisieren. Sonst fällt man auf.« Er deutete auf Neas Kleid und die Schuhe. »Ich hab mir die Arbeitskleidung in Ihrer Schiffsgarderobe angesehen und einen Overall entdeckt, der etwas in der Taille geändert worden war. Das musste Ihrer sein. Dessen Größe habe ich mir gemerkt. Und bei den Arbeitsstiefeln habe ich mir die angesehen, denen man den häufigen Gebrauch ansah. Wenn ich da geschlampt hätte, würden Sie sich vielleicht mit zu großen oder zu kleinen Schuhen abmühen oder das Kleid könnte Ihnen von den Schultern rutschen.«


    »Gut, dass Sie so gescheit sind.« Nea grinste breit. »So talentiert.«


    »Was das Hotel angeht: Der Geheimdienst unterhält eine ganze Menge solcher Unterstände.«


    »Unterstände?«, lachte Nea. »Nach welchen Kriterien suchen Sie sich solche Unterstände aus? Nach seidenen Bettbezügen?«


    Paggan blickte die junge Frau vielsagend an. »Manchmal mag das durchaus ein Kriterium sein. Aber für gewöhnlich ist so ein Raum nicht Bestandteil des eigentlichen Auftrags. Jedoch wird er stets nach taktischen Aspekten gewählt. Geräumig genug, um optimale Verteidigungsmöglichkeiten zu bieten sowie nahe, oder – wie hier – auf dem Dach gelegen, um im Notfall verschwinden zu können.«


    »Und womit vertreiben wir uns bis dahin die Zeit?«


    »Mit Glücksspiel«, lautete die Antwort.


    Er öffnete den Zimmertresor und holte Bargeld heraus. Ein kleines Bündel zerknitterter Scheine, das er in der Innentasche seines Anzuges verschwinden ließ. Dann fand er im Tresor zwei Ausweise. Einen mit seinem Bild, ausgestellt auf den Namen Ozek Aldeen, einen weiteren für Nea, den er ihr überreichte. »Zu Ihrem Schutz«, fügte er hinzu.


    Nea betrachtete ihr Foto darauf und rümpfte die Nase. Wo die wohl das Bild her haben, fragte sie sich. Und dieser hübsche Name. Pameja Kajay.


    »Ich möchte wissen, wie die funktionieren«, sagte er und breitete die vier Spielchips des Diamond Casinos auf seiner Handfläche aus, die er in Aldeens Taschen gefunden hatte. »Habe so etwas noch nie ausprobiert.«


    »Was soll daran so kompliziert sein. Sie haben doch bestimmt schon mal das eine oder andere Spielchen riskiert«, vermutete Nea.


    »Sicher, aber dieser Einsatz ist anders.« Er drehte eine der Plastikmünzen zwischen den Fingern. »So etwas dient als Notnagel für den Fall, wenn man einem auf die Schliche gekommen ist und alle Kreditkarten gesperrt worden sind. Man löst sie entweder ein oder wagt ein Spielchen mit absoluter Gewinngarantie.«


    Nea kombinierte und wurde unruhig. »Das würde aber bedeuten, dass das Casino Bescheid weiß.«


    »Ja. Darum will ich auch wissen, was passiert, wenn mich jemand für Aldeen hält.«


    »Aber was, wenn man ihn dort kennt. Oder wenn Sie erfahren haben, dass Ozek Aldeen tot ist. Wenn Ihnen dieser Tolkof das gesteckt hat.«


    »Nun, das werden wir ja erfahren«, sagte er. »Wir haben den Kontakt mit Tolkof ja unterbrochen, noch bevor Aldeen sich entleibt hat. Aber Sie haben recht. Wir könnten auffliegen. Das Risiko müssen wir jedoch eingehen.«


    Nea schüttelte den Kopf. Sie hatte Angst – das musste sie sich eingestehen. »Ich komme nicht mit!«


    Paggan horchte gespannt.


    »Wenn Sie glauben, ich würde mich in eine solche Gefahr begeben, dann haben Sie sich geschnitten. Sagen Sie einfach, ich hätte Kopfschmerzen, wenn man nach mir fragt. Und das gilt im Übrigen auch für die kommende Nacht.«


    »Wollen Sie denn nicht mehr erfahren?«


    »Sie können Ihre Nachforschungen betreiben, wann und wie Sie wollen, aber ich will nicht dabei sein. Ich bin nicht wahnsinnig.«


    »Ich meine nicht die Nachforschungen. Ich denke, Sie sollten wissen, worum es bei alldem überhaupt geht. Und in was Sie da hineingeraten sind.«


    Nea zog die hohen Schuhe aus und legte sich erschöpft auf eine weiße, weiche Couch nahe dem Fenster. »Ich denke, Sie werden mir die ganze Sache und Ihre Gedankengänge ohnehin erläutern. Alleine schon, um sich wichtig zu machen und mich zu beeindrucken.«


    »Ich brauche Sie nicht noch weiter zu beeindrucken«, bemerkte er selbstsicher, ordnete dann offenbar seine Gedanken und fing an zu erklären. »Der Kaiser möchte mit der Organisation Ghost aufräumen. Er plant einen umfassenden Schlag gegen diese Verbrecherorganisation. Dazu hat er ankündigen lassen, allen gefassten Baronen von Ghost eine Generalamnestie zu gewähren, sofern sie bereit sind, als Kronzeugen vor Gericht auszusagen. Es wurde viel daran gesetzt, diese Informationen durchsickern zu lassen, um so viele Schirku wie möglich zu erreichen.«


    Nea erinnerte sich. Es hatte viel Wirbel um diese Verlautbarungen gegeben und der Sprecher des Kaiserhauses hatte diese vehement und mit plakativer Empörung dementiert.


    »Nur verlässt man Ghost nicht einfach so. Und auch die Barone wissen das. Sie weigerten sich natürlich, irgendwelche Aussagen zu machen. So hat man sie unter scharfen Arrest gestellt und verbreitet, sie würden aussagen. Auch Termine für deren Anhörungen hat man genannt. Sogar ein Gerichtsforum mit angrenzendem Hochsicherheitsgefängnis hat man extra für diesen Zweck gebaut. Dahin wollte man die Barone bringen. Normalerweise eine hochgeheime Sache. Aber man hat kontinuierlich etwas durchsickern lassen – gewollt natürlich. Das war Bestandteil des Plans. So würden sich die höchsten Spitzen der Organisation veranlasst sehen, ihre Killer auszusenden. Die Killerkommandos sollten wir abfangen und ihre Spuren zurückverfolgen, um die Hintermänner sichtbar werden zu lassen. Dann markieren wir sie und … den Rest macht das Militär.«


    »Was war das für ein Baron, den Ozek getötet hat?«, fragte Nea. »Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Aldeen auf der Solvik einen von denen erledigt hat. Einer der Killer, die sich aus der Deckung wagen mussten.«


    »Gut kombiniert«, lobte Paggan. »Aber da sind sich gleich mehrere Killer ins Gehege gekommen. Ein Indiz dafür, dass Ghost etwas mit der Situation überfordert ist, die wir geschaffen haben.« Er zögerte eine Weile. »Der Baron hieß Takan Vallima. Der Größte im illegalen Waffengeschäft.«


    Nea richtete sich auf. »Waffenhändler? Die legalen Waffenhändler sind schon das übelste Pack. Von den Drogenhändlern mal ganz abgesehen. Und das Casino ist in diese Geschäfte verwickelt? Wissen Sie denn nicht, wozu diese Leute fähig sind? Wenn es Geschöpfe gibt, denen Gott ein Gewissen vorenthalten hat, dann sind es diese Tiere.« Nea hob den Kommunikator an ihrem Handgelenk an den Mund. »Ogo, halte dich bereit, mich mit der Nova abzuholen.«


    Paggan sprang auf sie zu und packte sie am Unterarm. Es tat nicht weh, aber sie spürte, dass er jederzeit imstande war, ihr den Arm zu brechen. »Tun Sie das nicht«, sagte er. »Lassen Sie mich meinen Auftrag zu Ende bringen. Um Ihrer Sicherheit willen sollten Sie kooperieren.«


    Nea schwankte innerlich. Zum einen verspürte sie den heftigen Drang, sich schleunigst aus der Gefahrenzone zu begeben, andererseits war sie nun so tief in die Angelegenheit hineingeraten, dass sie wissen wollte – wissen musste –, was weiter geschehen würde. Sollte alles schiefgehen, musste sie wissen, auf was sie sich eingelassen und mit was sie vielleicht zu rechnen hatte. Zudem war ihre Neugierde mittlerweile so groß, dass sie es später mit Sicherheit bedauert hätte, nicht noch weitergegangen zu sein. Schließlich war es ja auch ihre unbezwingbare Neugier, die sie zum fähigsten Scout auf Sculpa Trax gemacht hatte. Immerhin fühlte sie sich in Paggans Gegenwart sicher.


    Bei näherer Betrachtung blieb ihr auch keine andere Wahl. Ansonsten würde sie nie wieder ruhig schlafen können. Paggan hatte recht: Sie musste wissen, wie sich die Angelegenheit weiterentwickelte.


    »Ich habe Ogo nur gesagt, er solle sich bereithalten«, sagte Nea gereizt. »Aber ich will, dass Sie mir sagen, was Sie zu tun gedenken.«


    »In Ordnung.«


    »Sie sind aber leicht umzustimmen. Bisher haben Sie mich nur vor vollendete Tatsachen gestellt. Beziehen Sie oft Zivilisten derart ins Geschehen mit ein?«


    »Ja! Das ist teilweise sogar Bestandteil von einigen Aufträgen.«


    »Das ist verdammt gefährlich.«


    »Natürlich, aber Sie haben Instinkt und machen Ihre Sache gut.«


    »Als Scout weiß ich immer, worauf ich mich einlasse, weil man mir keine Information vorenthält, die ich brauche.« Nea machte eine lange Pause. »Ich werde Ihnen helfen, aber ich will wissen, was ich zu erwarten habe. Ich kann mich nicht richtig verhalten, wenn Sie mir nicht mitteilen, was Sie als nächstes zu tun gedenken.«


    Paggan lachte. »Das weiß ich ja selbst nicht. Aber ich werde Ihnen sagen, was ich weiß und welche Schlüsse ich daraus ziehe. Das meiste ist dann sowieso Improvisation und Glück.«


    Paggan fuhr mit seinen Ausführungen fort. Er erklärte Nea, dass er sich aus Ozeks Notizen einen Hintergrund zusammengestellt hatte, der einen gewissen Einblick in die Organisation Ghost gab. Besonders einige ungewöhnliche Vorgehensweisen fand Paggan sehr interessant: »Ozeks Auftrag nennt man einen Einbahnjob. Dabei erhält man ein Ziel, eine großzügige Anzahlung, führt die Arbeit aus, nimmt die Restzahlung in Empfang und sieht sich nie wieder. Diese Spielchips hier jedoch … sind in jedem Fall eine Aufforderung zur erneuten Kontaktaufnahme. Ein Wahnsinn, wenn man bedenkt, von welcher Größenordnung Ozeks Auftrag war, und der eigentlich wenig professionell ausgeführt wurde.«


    »Was vermuten Sie?«


    »In seinen Notizen finden sich eine Menge Synonyme. Er spricht vom großen Norgai, der Qualle, dem Kraken, der Krabbe und dem Putzerfisch. Aldeen war wohl ein Liebhaber der Meeresbiologie. Besonders eine Notiz gibt mir zu denken.« Er holte einen kleinen Computer hervor und rief seine eigenen Aufzeichnungen ab. »Diese hier ist seltsam. ›Der Putzer möchte sieben Schlüssel haben.‹ Der Putzer kommt in seinen Notizen ein paarmal vor, während der große Norgai nur einmal erwähnt wird. Ich vermute, dass er damit den Oberboss selbst meint. Innerhalb der Organisation wird er der Mogul genannt. Und hinter dem bin ich her. Deswegen habe ich mich ja auch an Takur Vallim angehängt. Um so ein Schwergewicht würde sich der Mogul in jedem Fall persönlich kümmern.«


    »Aber Sie sagten, da waren noch andere an der Aktion beteiligt. Andere Killer«, sagte Nea.


    »Sie meinen das Kommando, das das Schiff gekapert hat?«


    »Ja, denen Sie mit dem Giftgas …«


    Paggan versank kurzzeitig in Gedanken, so als sei ihm dies erst jetzt wieder eingefallen. »Entweder ist Ghost durch unsere Aktion tatsächlich verwirrt und deswegen schlecht koordiniert«, Paggan legte die Stirn in Falten und sein Blick bohrte sich ins Leere, »oder die Interessen zweier, oder mehrerer Barone sind miteinander – und mit denen des Moguls – kollidiert.«


    »Konkurrenzkampf?«


    Paggan nickte. »Das ist innerhalb der Verbrecherorganisationen nicht ungewöhnlich. Da gibt es immer wieder Machtkämpfe. Barone, die mehr Einfluss erreichen möchten, Laufburschen, die eine Chance wittern, aufzusteigen. Die Motive sind so zahlreich wie die Mitglieder des Syndikats selbst.«


    »Und was erwarten Sie nun von Ihren Spielchips? Welche Tür sollen die für Sie öffnen?«


    »Mir lediglich einen weiteren Hinweis zugänglich machen.« Er seufzte. »Ob mir dadurch eine Tür geöffnet wird, weiß ich nicht. Es ist und bleibt alles ein Irrgarten. Drücken Sie uns die Daumen.«


    


    

  


  
    Kapitel 9


    

    
 Das Diamond Casino war eines der ältesten Casinos im gesamten Boolin-System und der Bau war für die Verhältnisse auf Zosto eher schlicht gehalten. Im Gegensatz zu den neuen Casinos, die auf den breiten Publikumsgeschmack zielten und mit allerlei Schnickschnack und Attraktionen aufwarteten, pflegte man hier den Stil der mondänen Zeiten, in denen sich nur die bessergestellte Gesellschaft auf Zosto aufhielt. Diese Exklusivität war dem Casino noch immer anzusehen und gab Paggan einen deutlichen Hinweis auf den Charakter des Eigentümers. Zumindest musste es einer der Großen sein, der schon lange im Boolin-System seinen Geschäften nachgeht, noch an der Vergangenheit hing und sich diese Nostalgie auch leisten konnte. Er tippte auf Ziggis »Zig« Maldoon, der als großer Verehrer von Opis Kay bekannt war und dessen signierte Bilder allenthalben an den Wänden des Casinos hingen. Maldoon hatte ihn gefördert und ihm eine eigene Show finanziert. Die Fotos des Künstlers hatten bereits etwas Patina, waren hier und da verblasst und gelblich angelaufen. Holos, die den Sänger in Bewegung darstellten, zeigten deutliche Störungen. Niemand schien sonderlich daran interessiert zu sein, diese Schäden zu beheben. Der Fanclub des Entertainers war offenbar schon vor längerer Zeit ausgestorben.


    Dies war allerdings auch ein Hinweis darauf, dass Ziggis Maldoon hier nicht mehr persönlich die Geschäfte führte, sondern einem Manager das Casino überlassen hatte. Jemanden, der ganz gewiss nichts auf alte Traditionen gab, nicht zu Kais Bewunderern zählte, aber dennoch nicht den Mut besaß, die alten Sachen zu entsorgen. Sehr aufschlussreich, stellte Paggan fest.


    Ein älteres Modell der Aule-9-Pagen-Roboter rollte auf Nea und Paggan zu. »Guten Abend. Wünschen Sie zu spielen?«, fragte der Roboter.


    »Wir sehen uns zuerst etwas um«, erwiderte Paggan.


    »Möchten Sie, dass ich Ihnen einen Platz an einem der Tische reserviere?«


    »Nein, danke«, antwortete der Agent nun etwas bestimmter. Daraufhin flitzte der Page davon.


    Nachdem sie das Foyer durchquert hatten, betraten sie die große Halle über eine breite Treppe. Das Licht war gedämpft, der Raum beinahe völlig dunkel. Nur die Spieltische waren beleuchtet, bizarre Silhouetten unterschiedlicher Spezies darum versammelt. Die Luft war rauchgeschwängert, erfüllt vom Geruch tausenderlei Narkotika und Rauschmittel. In den neuen Casinos waren diese Dinge verboten.


    »Wir sind auf dem richtigen Weg«, flüsterte der Agent.


    »Ja, die besitzen Drogen«, sagte Nea, »und brauchen nicht zu fürchten, sie in aller Öffentlichkeit zu konsumieren.«


    Paggan nickte beeindruckt.


    Auch von oberhalb des Treppenabsatzes, von wo aus man einen guten Überblick hatte, war in dem Gewimmel kein erkennbares System auszumachen, in dem man die Tische eventuell angeordnet hätte. Paggan betrachtete die Szene und warf einen Blick auf das Spielgeld. Er fand darauf keinen Anhaltspunkt, der ihm womöglich den Weg zu einem der Tische gewiesen hätte. Offenbar konnte man mit den Chips an jedem der Tische sein Glück versuchen.


    Paggan bot Nea seinen Arm, und sie hakte sich bei ihm unter.


    Der Agent strebte auf den Wechseltisch zu, wo sie von einem hochgewachsenen älteren Mann empfangen wurden.


    Gath Paggan legte die Chips auf den Tisch und der Kassierer nahm sie entgegen, wobei er sie durch ein Scannerfeld schob.


    Einen Moment lang zögerte er. Dann musterte er Paggan und Nea. »Wollen Sie nicht versuchen, mehr daraus zu machen?«


    »Wenn Sie mir sagen können, wie meine Chancen stehen?«


    »Wer fragt denn nach den Chancen?«, gab der Mann zurück. »Aber ich sehe, dass diese Chips wahrhaft gesegnet sind.«


    Nea schob sich vor. »An welchem der Tische wird sich der Segen denn in bare Münze verwandeln?«


    Der Kassierer lächelte Nea mit zusammengekniffenen Lippen an. »Der Glücksgott sitzt heute dort drüben am Bakkla-Tisch.« Daraufhin schob er Nea die Plastikmünzen zu.


    »Danke«, hauchte sie kokett, nahm sie entgegen und steuerte den Bakkla-Tisch an. Paggan, der neben ihr herging, richtete seine Aufmerksamkeit auf den Croupier dort. Er bemerkte, wie der sich ans Ohr fasste, die Stirn runzelte und den Blick schweifen ließ, bis er Nea und Paggan näherkommen sah.


    »Man hat ihn gerade über unser Kommen unterrichtet«, sagte Nea.


    »Sieht so aus«, bemerkte Gath. »Jetzt fängt es an, interessant zu werden. Nun bitte keine eigenmächtigen Ausfälle mehr. Überlassen Sie das Reden mir.«


    Als Antwort steckte Nea ihm die Münzen zu.


    Der Croupier, ein junger Mann von etwa hundertfünfzig Jahren, blass mit schwarzem, zurückgekämmtem Haar, beendete gerade eine Runde. Eine Gruppe enttäuschter Spieler verließ den Tisch. Wutschnaubend und zischend drängten sie sich an Nea und Paggan vorbei.


    »Nur wenige können mit Verlust umgehen«, sagte Paggan zu dem Croupier. »Es ist eine Schande, sich so gehen zu lassen.«


    »Vielleicht beweisen Sie ja mehr Nerven.« Die Stimme des Croupiers klang hoch und fistelig. »Ich habe den Eindruck, Sie könnten größeres Glück haben.«


    »Wer hat Ihnen denn das geflüstert?« Paggans Bemerkung ließ den jungen Mann verstummen. Nach ein paar Augenblicken aber grinste er. »Ich denke, Sie werden alles setzen.«


    Paggan nickte und legte die Steine auf den Tisch.


    »Reihe oder Anzahl«, fragte der Croupier.


    »Reihe«, sagte Paggan. »Blau, rot, rot, gelb.«


    »Ihre Klicks bitte.«


    »Fünf, neun, vier, acht.«


    Auf einem Kasten, der in der Mitte des Tisches installiert war, begann sich eines von vier Rädern zu bewegen, bis die Zahl fünf angezeigt wurde. Dann leuchtete ein blaues Licht darüber auf. Anschließend wurde ein weiterer Zähler in Rotation versetzt, und als die Neun erreicht war, erschien ein rotes Licht. So ging es entsprechend weiter, bis die Farbreihenfolge jener entsprach, auf die Paggan gesetzt hatte. Damit hatte sich sein Einsatz zu einem stattlichen Gewinn verzehnfacht.


    »Kaum zu glauben«, scherzte Paggan.


    »Sie sollten noch ein Spielchen wagen«, meinte der junge Mann.


    »Oh nein!«, fuhr Nea dazwischen. »Wir sind sehr genügsame Leute.« Mit diesen Worten zog sie Paggan vom Tisch weg.


    Das Paar kehrte zur Wechseltheke zurück, wo sie der Kassierer bereits erwartete. Gath legte den Gewinn auf das polierte Holz, doch der Kassierer nahm die Chips nicht entgegen.


    »Es ist nicht üblich, den Gewinn auszuzahlen, bevor nicht alle geschäftlichen Angelegenheiten geregelt sind«, sagte der Mann.


    Paggan stutzte. »Wie soll ich das verstehen?«


    Der ältere Herr zeigte sich leicht erheitert. Dann winkte er seinen Vertreter heran, wies ihn an, seinen Platz zu übernehmen und kam vor die Theke. Er bedeutete Nea und Paggan, ihm zu folgen. »Temto Bols erwartet Sie bereits!«


    Nachdem Nea die Chips an sich genommen hatte, schlossen sich die beiden dem Kassierer an, der sie quer durch das Casino in einen Seitentrakt führte. Dort ging es dann durch einige Korridore hinauf in das Vorzimmer eines Penthouses. Der Kassierer, der wie ein ergebener Diener wirkte, betätigte die Sprechanlage und kündigte die Ankunft der Gäste an. Daraufhin glitten die schlicht mit Messing verzierten Türflügel zur Seite.


    Nea und Paggan betraten einen angenehm ausgestatteten Raum.


    Das Licht war nur spärlich. Die glitzernde Skyline von Zosto leuchtete umso heller durch das Panoramafenster.


    In den weichen Sesseln und Sofas der Lounge lümmelten sich einige Männer, die gelangweilt an ihren Drinks nippten. Zwei standen vor dem Fenster, unterbrachen ihr Gespräch und wendeten sich Nea und Paggan zu. Ein großer, breitschultriger Mann in einem feinen Anzug und ein etwas kleinerer, hagerer Typ, bei dessen Anblick sowohl Nea als auch Paggan ein Schauder durchfuhr. Es war niemand anderes als Tolkof, der Verbindungsmann, mit dem Ozek Aldeen kurz vor seinem Tod gesprochen hatte. Beide erkannten ihn sofort wieder. Er blieb in seinem Sessel sitzen und machte keine Anstalten, sich in Gegenwart einer Dame zu erheben.


    Irgendwie hatte Nea das Gefühl, es mit stillosen Rohlingen zu tun zu haben. Nicht das Nea es oft mit Gentlemen zu tun hatte, die gab es auf Scutra ebenso wenig wie Blumen in der Wüste. Die Nietköpfe – wie man die Bewohner Scutras auch nannte – waren für ihre Rohheit und den Mangel an Stil bekannt. Diese Männer hier hätten gut zu ihnen gepasst. Sie wirkten in diesem Casino eindeutig deplatziert.


    Der Große trat näher und baute sich vor Paggan auf, den er um eine Handbreit überragte.


    »Du kannst wieder gehen, Milo.« Der Kassierer entfernte sich und verschloss die Tür.


    »Tolkof hat mir versichert«, fuhr der große Mann fort, der niemand anderes sein konnte als dieser Temto Bols, »dass Sie ein fähiger Freiberufler sind.« Er nahm zwei Gläser von einem Tisch und reichte sie Paggan und seiner Begleiterin. »War Ihr Flug hierher angenehm?«


    »Wir hatten keine Schwierigkeiten, danke.«


    »Tolkof sagte mir nichts von einer zweiten Person.« Er wies mit einem Kopfnicken auf Nea.


    »Sie ist mein Schatten. Wir bilden ein Team«, log Paggan.


    Temto schien beeindruckt. »Von dem könnt ihr noch was lernen«, tadelte er die Männer, die behäbig auf den Polstern saßen und lagen.


    »Ihre Leibwächter?«, wollte Paggan wissen.


    »Das waren sie mal … Aber ich habe irgendwie … die Distanz verloren.« Er nahm einen kräftigen Schluck. »Aber zurück zum Geschäft. Haben Sie die sieben Schlüssel?«


    Paggan hob sein Glas zum Mund. So verschaffte er sich etwas Zeit zum Nachdenken und suchte in Gedanken nach Informationen. Er erinnerte sich an eine Notiz, die Aldeen gemacht hatte. Dass Temto zuerst danach fragte, anstatt sich vorsichtig nach Takur Vallim zu erkundigen, zeigte, dass diese Notiz von einer nicht zu unterschätzenden Bedeutung sein musste. Wichtiger jedenfalls als das Schicksal des Barons.


    Paggan schluckte das scharfe Gesöff herunter und sagte: »Ja!«


    Temto strahlte über das ganze Gesicht und erwartete die Übergabe der Zahlen. Doch er wartete vergebens. »Nun, was ist?«, fragte er.


    Nea trat einen Schritt vor und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Für einen Moment sah sie in Tolkofs Augen, der jedoch zeigte keine Reaktion. »Diese Ansammlung von Alkoholikern wirkt sehr vertrauenerweckend. In deren Gegenwart würde ich gerne heikle Daten austauschen«, sagte sie.


    »Ihr Schatten kann sprechen«, sagte Temto. »Und er scheint gar nicht mal so dumm zu sein.« Er holte eine kleine Tastatur hervor, über der sich ein flimmerndes Holofeld aufbaute. »Schreiben Sie die Zahlen hier drauf.«


    Paggan lehnte ab. »Kann ich nicht«, sagte er.


    Temto starrte ihn daraufhin ungläubig an. »Was soll das heißen?«


    »Dass ich diese endlosen Zahlenreihen nicht im Kopf habe.« Er machte eine Pause. »Selbst das … das Zielobjekt«, er blickte in die Runde, »… das Zielobjekt brauchte einige Zeit, um mir die Codes zu diktieren.« Paggan studierte eindringlich das Minenspiel seines Gegenübers.


    Dabei kam er zu dem Schluss, dass Temto schon mehr getrunken hatte, als er vertrug. Er brachte es zwar fertig, einigermaßen nüchtern zu wirken, aber bei näherer Betrachtung flog der Schwindel auf. Temto Bols hätte beinahe den Namen Takur Vallim vor dieser Gesellschaft von Versagern erwähnt und damit seine Verwicklung in dessen Tod preisgegeben. Vielleicht hatte er das auch schon getan. Möglicherweise waren die anderen genau im Bilde und deswegen vor Ort. Dieser Mann hatte zweifelsohne einen großartigen Plan gehabt, um an wertvolle Daten zu gelangen, war jedoch nicht imstande, diesen methodisch und sicher zu Ende zu führen. Es fehlte ihm schlicht an Disziplin und Gerissenheit, die für ein Unternehmen dieser Art unabdingbar waren. Paggan wurde klar, dass sich Nea und er in großer Gefahr befanden und fühlte den Drang, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Es konnte gut sein, dass ein Konkurrent Schwächen dieses Mannes kannte, ihn durchschaut hatte und lediglich darauf wartete, dass die Informationen den Eigentümer wechselten. In so einem Fall konnte hier jederzeit die Hölle losbrechen. Er beschloss, sich Gewissheit zu verschaffen.


    »Ich denke, ich würde niemanden überraschen«, sagte Paggan mit bitterem Lächeln, »wenn ich den Namen dessen aussprechen würde, den Sie beseitigt haben.«


    Bols machte eine weit ausholende Geste. »Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Freunden.«


    Tolkof sah Nea und Paggan an. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Aber Nea hatte den Eindruck, er schien sich gerade bewusst geworden zu sein, dass ihre Unternehmung gescheitert war.


    »Ich hatte recht, als ich Ihnen misstraute«, erlaubte sich der Agent zu sagen. »Es war richtig, mir erst einmal darüber klar zu werden, wohin ich die Informationen trage. Ob der Ort der Übergabe sicher ist, ob der Zeitpunkt passt und etliches mehr.«


    »Und?«


    »Falscher Ort, falsche Zeit, zu viele Ohren. Zu viele Vertraute.«


    Temto begann zu grinsen. »Dann werde ich Sie begleiten, wenn Sie gehen, um die Zahlen zu holen.«


    »Nein.«


    »Wie bitte?«


    Bols Leibgarde sprang auf. Einer der Männer wankte und versuchte vergeblich seine Waffe aus dem Schulterhalfter unter seiner Jacke zu ziehen. Ein Weiterer fiel jedoch zu Boden, da Nea ihm eine Flasche an den Kopf geworfen hatte. Die anderen hoben langsam die Hände über die Köpfe, da Nea ihre Pistole auf sie richtete, die sie mit einer flinken Handbewegung von der Innenseite ihres Oberschenkels durch das hochgeschlitzte Kleid gezogen hatte, wo sie sie noch beim Ankleiden mit einfachem Mechanikertape befestigt hatte.


    Geraume Zeit herrschte Stille. Dann aber lachte Temto Bols laut auf. »Was seid ihr doch alle für Affen!«, schalt er seine Leibgarde.


    Sichtlich angetan von Nea, zeigte er sich weiterhin freundlich und gestattete Paggan und ihr zu gehen. »Denken Sie nicht daran, zu verschwinden«, ermahnte er sie. »Sobald sie das Gebäude verlassen, werden wachsame Augen auf Sie gerichtet sein.«


    »Versuchen Sie das nicht«, entgegnete Paggan.


    Temto Bols betrachtete Paggan nun mit Argwohn und aus seinem Blick entwich alle Freundlichkeit. »Wenn Sie beabsichtigen, mich zu hintergehen, werden Sie diese Welt nicht wieder lebend verlassen.«


    »Ich möchte nur bezahlt werden. An den seltsamen Zahlen, auf die Sie so scharf sind, liegt mir nichts, damit kann ich nichts anfangen.«


    Erst zögerte Temto, dann aber öffnete er die Tür und ließ Paggan und Nea gehen.


    Nea war fassungslos, als sie durch die Korridore gingen. »Wie können es diese Figuren nur so weit gebracht haben?«, wunderte sie sich. »Würde ich mich so anstellen, hätte Sam mich schon längst in die Schrotthalden von Scutra verbannt. Hätte ich das gewusst, hätte ich mir nicht so viele Sorgen gemacht.«


    Paggan musste zugeben, dass an Neas Äußerungen etwas dran war.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    

    
 Als sie das Casino erreichten, steuerte Nea sofort den Wechseltisch an, um den Gewinn aus dem Bakkla-Spiel einzutauschen. Milo erwartete sie bereits. Er nahm die Spielchips entgegen und gab Nea dafür ein schmales Bündel ziemlich wertvoller Geldscheine.


    Nea steckte es in das Täschchen, das dezent in den Gürtel ihres Kleides eingearbeitet war.


    Daraufhin schob ihnen Milo noch zwei Umschläge zu, die Paggan zögernd entgegen nahm.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Einladungen, Sir«, antwortete Milo.


    »Einladungen wozu?«


    »Der Eigentümer des Casinos veranstaltet morgen eine große Gesellschaft. Viele ausgewählte Gäste werden kommen.«


    »Wie kommen wir zu dieser Ehre?«


    »Ich bin nur ein Angestellter und werde für gewöhnlich nicht in die persönlichen Angelegenheiten meines Chefs eingewiesen.«


    Paggan überlegte einen Augenblick, bedankte sich und verließ mit Nea das Casino.


    


    

  


  
    Kapitel 11


    

    
 »Sie wollen das Geld doch nicht etwa behalten?«, fragte Paggan, als sie wieder in ihrem Hotelzimmer waren.


    Nea verstaute das Geld gerade in der Innentasche ihrer Pilotenjacke. »Natürlich«, sagte sie. »Ich habe Ausgaben und kann keine Bergungsprämien für die Solvik einfordern, die in der Nähe einer belebten Verkehrsstraße explodiert ist. Ich kann von Glück sagen, wenn man mich nicht verklagt, doch das kann noch kommen. Und vor allem setze ich mein Schiff aufs Spiel. Solange ich es nicht wieder heil nach Hause zurückgebracht habe, betrachte ich das Geld als Sicherheit. Keine Sorge«, fügte sie hinzu, »das ist viel zu viel Geld, für eine einfache Arbeiterin wie mich. Ich werde den Rest zurückgeben, sobald ich Gelegenheit dazu habe.«


    Paggan schien einverstanden und legte die glänzenden Einladungskarten, die er einer eingehenden Untersuchung unterzogen hatte, auf den Tisch. »Wir werden sowieso bald von hier verschwinden.«


    »Jetzt, da der angenehme Teil kommt?«


    Der Agent zeigte sich erstaunt. »Wie soll ich das verstehen?«


    Nea schlüpfte aus den Schuhen und warf sich burschikos auf die Couch.


    »Ihr Kleid ist zerrissen«, sagte Paggan.


    Sie betrachtete die aufgetrennte Naht und fuhr mit den Fingern über den Riss.


    Paggan betrachtete sie verdutzt, wie sie völlig ungeniert ihre Schenkel entblößte und die Hand unter das Kleid schob. Er hörte, wie ein Verschluss klickte und wie sie einen Halfter samt Pistole hervorholte. Sie legte beides auf den Tisch, setzte sich auf und nahm sich eine der Einladungskarten.


    »Das Kleid ist zerrissen, als ich an meine Waffe kommen wollte«, sagte sie. »War anders leider nicht möglich. Aber ich meine, der angenehme Teil ist doch das hier.« Nea wedelte mit der schimmernden Karte.


    »Sie wollen diese Einladung doch nicht etwa annehmen?«, wunderte sich Paggan.


    »Warum nicht? Was soll denn da passieren?«


    »Sie konnten es doch nicht abwarten, wieder von hier wegzukommen.«


    »Ich werde mir doch eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen«, sagte Nea. »Ich vermute, die Oberklasse von ganz Asgaroon wird eingeladen sein.«


    »Vermutlich! Zumindest die Oberklasse des Abschaums.«


    »Haben Sie gesehen, wie zahm dieser Tolkof war?« Nea ging nicht auf seine Bemerkung ein. »Er hat nicht einen Pieps gesagt.«


    »Habe ich bemerkt.«


    »Und da sprechen Sie noch von Gefahr?«


    »Ich denke, wir sind erst außer Gefahr, wenn dieses System am anderen Ende einer Torpassage liegt. Und selbst dann …«


    »Ich bin der Ansicht, dass Tolkof Angst vor uns hatte«, unterbrach ihn Nea. »Er hat absichtlich geschwiegen.«


    »Gut erkannt«, stimmte Paggan zu. »Aber ich meine, dass er bessere Gründe hatte, um zu schweigen. Ich glaube jedenfalls, dass die Gefahr durch Temto Bols unberechenbar geworden ist. Er ist ein Dummkopf und zu nachlässig. Er hat uns nicht einmal nach Waffen durchsucht, als wir ankamen.«


    Nea drehte das goldfarbene Papier nachdenklich zwischen den Fingern.


    »Denken Sie wirklich, dass man uns bei einer großen Veranstaltung um die Ecke bringen möchte – vor Zeugen? Außerdem sagt mir meine weibliche Intuition, dass wir dort nichts zu befürchten haben.«


    Paggan schien verunsichert. »Ich weiß nicht, was ich von dieser Einladung halten soll. Sie stammte ja nicht von Bols. Erinnern Sie sich? Die Einladungen kommen vom Eigentümer des Casinos. Nehmen Sie es nicht als Intuition, sondern eher als ein Gefühl. Mir gefällt es einfach nicht, sie anzunehmen.«


    »Wie war das mit der Tür?«, gab Nea zu bedenken. »Hatte ich das vorhin falsch verstanden, oder hat Sie nun der Mut verlassen?«


    Paggan grinste. Irgendwie schien ihn Neas Tollkühnheit zu amüsieren und zu beeindrucken. »Haben Sie Ihre Furcht verloren? Oder ist Ihre Neugier lediglich größer als Ihre Angst?«


    Nea wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Ich denke, es wäre besser, wieder auf Distanz zu gehen und unsere Position überdenken. Durch die naive Vertraulichkeit von Bols ist alles viel diffiziler geworden. Es ist schwer zu sagen, wie viel bereits durchgesickert ist und ob er nicht schon von anderen Schirku überwacht wird.«


    »Spekulieren Sie immer so viel?«


    »Ihre Unbeschwertheit erinnert mich an meine Anfangszeit«, gab er zu. »Sie hat das Jagdfieber gepackt. Ich kenne das. Ich habe diesem Leichtsinn einige Narben zu verdanken. Allerdings auch viele Erfolge, das muss ich zugeben.«


    Jagdfieber. Nea war dieses Gefühl ebenfalls nicht unbekannt. Nur hatte sie es noch nie mit Menschen zu tun gehabt. Ihre Beute waren parasitäre Organismen. Angefangen von Gorikäfern bis hin zu den großen schnellen Mugrais, die sich inzwischen auf fast alle Welten verbreitet hatten. Doch sich gegen Menschen behaupten zu müssen, war etwas Neues und zugegebenermaßen Fesselndes.


    »Womöglich haben Sie recht«, sagte Paggan schließlich, während Nea nachdachte. »Ich könnte auf dieser Party eine Menge neuer Verbindungen knüpfen.«


    »Sie sind der Ansicht, dass es dort nur so von Verbrechern wimmeln wird?«


    Paggan erwiderte nichts.


    »Ich bitte Sie«, spottete die junge Frau. »Ihr Beruf hat Ihnen einen Verfolgungswahn eingebracht. Ich bin mir sicher, es gibt auch nette Leute dort, die einfach nur Besucher sind. Warum sollte sich er nur mit zwielichtigen Personen umgeben. Er ist Unternehmer in Boolin. Er wird doch auch normale Geschäftsleute eingeladen haben. Die braucht er doch.«


    »Selbst wenn das so ist, werden wir mit denen wenig zu tun haben«, sagte Paggan. »Aber das zeigt mir nur, wie blauäugig Sie sind.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Jemand weiß Bescheid. Jemand, der sehr mächtig ist. Ein Konkurrent von Bols.«


    »Und der will uns umbringen!«, entfuhr es Nea ungläubig. »Vor allen Leuten?«


    »Offensichtlich nicht. Jedenfalls noch nicht, sonst wären wir ja schon längst hinüber.« Er stand auf, zog die Vorhänge zu und ließ sich in dem breiten Sessel nieder. »Kann aber sein«, fuhr er fort, »dass er erst etwas aus uns herausbekommen möchte, was er noch nicht weiß, oder was wir ihm bestätigen könnten, und uns dann erst verschwinden lässt.«


    Nea grübelte nun doch. Ihre Unbesorgtheit verflog für einen Moment. Schließlich war sie Gath Paggan zu Beginn gegen ihren Willen gefolgt. Da war sie sich noch im Klaren darüber gewesen, wie unabsehbar und gefahrvoll diese Unternehmung sein würde. Jetzt hatte sie Blut geleckt und da sie es gewohnt war, sich in Gefahr zu begeben, war sie bereit weiter zu gehen, als nötig. Nur waren Menschen etwas völlig anderes als die Parasiten, mit denen sie es sonst zu tun hatte, wenn ein Raumschiff gesäubert werden musste. Bei dem Wort Parasiten, musste sie schmunzeln. Nichts anderes waren die Personen, die sie bisher in dieser Angelegenheit kennen gelernt hatte.


    Paggan bemerkte ihr Lachen und ihren geistesabwesenden Blick. »Warum lachen Sie?«


    Nea fuhr aus ihren Überlegungen hoch. »Ich wundere mich nur darüber, wie schnell meine Bedenken geschrumpft waren und wie leichtfertig ich bereit war, mich in die Höhle des Löwen zu begeben.« Gegen alle Vorbehalte schien ihr dies auch jetzt noch sehr anziehend, denn bisher war noch nicht viel passiert. Und das glanzvolle Leben in der gesellschaftlichen Oberschicht dieser Welt schien ihr mehr als reizvoll.


    »Möglicherweise haben Sie aber auch nur Gefallen daran gefunden, mir irgendeine Form des Widerspruchs entgegenzubringen.« Paggan prüfte Neas Reaktion.


    »Es ist eine Mischung aus allem«, hielt sie entgegen. »Ich brauche nicht lange nachzudenken, bis meine Vorbehalte und Ängste wiederkehren, aber meine Neugier bleibt. Ungeachtet dessen haben Sie mich mehr oder weniger entführt. Nun bin ich hier und will mich nützlich machen. Wäre schlecht, wenn ich nach Hause zurückkehre und das Gefühl habe, nichts bewegt zu haben.«


    »Ich glaube, Sie haben recht«, meinte Paggan. »Wir könnten einer Menge interessanter und einflussreicher Persönlichkeiten ansichtig werden.«


    Nea zauderte zu antworten.


    Paggan zog die Augenbrauen hoch und musterte Nea unschlüssig. »Bedenken?«, fragte er.


    Nea nickte.


    Er wurde ernst. »Sie müssen sich entscheiden«, sagte er mit hartem Tonfall. »Wenn Sie nach Hause gehen wollen, dann gehen wir. Ich bringe Sie zurück. Wenn Sie weitermachen möchten, auch gut. Aber Sie müssen zu Ihren Entscheidungen stehen. Kann ich auf Sie zählen?«


    Nea kniff die Augen zusammen und wirkte unschlüssig.


    Sie bemerkte, wie eingehend er ihr Gesicht studierte, offensichtlich um jede kleine Gefühlsregung zu deuten. Nea musste es sich eingestehen: Sie war erneut hin- und hergeworfen zwischen Angst und Faszination, zwischen Neugierde und Fluchtgedanken.


    »Jetzt überlegen Sie, für was Sie sich entscheiden sollen, und sei es nur eine Entscheidung aus rein weiblichem Trotz.«


    


    

  


  
    Kapitel 12


    

    
 Nea genoss es, in einem großen weichen Bett zu liegen, während Paggan mit der Couch vorliebnehmen musste. Er hatte sich freiwillig dazu entschlossen und nicht erst versucht, Nea zu überreden, mit ihm das Bett zu teilen. Je mehr sie darüber nachdachte, umso unzufriedener wurde sie mir der Situation und mit der Tatsache, dass er sich so selbstverständlich gefügt hatte. Nicht, dass Nea versuchte, ein Verhältnis mit ihm anzufangen, aber es gefiel ihr trotzdem nicht. Er hätte es einfach mal versuchen sollen, so etwas gebot einfach der Anstand. Abgewiesen hätte sie ihn dann ja allemal. Nicht vehement, aber so, dass er sich ermutigt fühlen konnte, einen weiteren Anlauf zu wagen. Eine Ohrfeige wäre dann das Salz in der Suppe gewesen. An so einem Punkt angelangt, entwickelten sich die Dinge für gewöhnlich auf dramatische Weise weiter. Entweder in diese oder in jene Richtung. Manche Männer gaben auf, andere fühlten sich eher angespornt den Widerstand zu brechen. Es hätte ihr gefallen, herauszufinden, zu welcher Art Mann Paggan gehörte. Aber das würde nun warten müssen.


    Während sie darüber grübelte, schlief sie ein.


    


    

  


  
    Kapitel 13


    

    
 Am nächsten Morgen flutete das Sonnenlicht in den Raum und tauchte alles in einen warmen, goldgelben Schein. Aber es war nicht das Licht, das sie geweckt hatte. Es klopfte erneut und sie setzte sich auf.


    Sie betätigte einen Schalter neben ihrem Bett, woraufhin die zwei großen Türflügel am Fußende des Bettes zur Seite glitten.


    Paggan war bereits seit einiger Zeit wach. »Es wird gleich jemand kommen, der Ihnen ein neues Kleid anpasst«, sagte er.


    »Ich habe doch eins«, meinte sie.


    »Ja. Eins. Und Sie hatten es gestern an.« Er schüttelte sachte den Kopf. »Gott! Man merkt Ihnen deutlich an, dass Sie nicht in der höheren Gesellschaft verkehren.«


    »Ach wirklich – merkt man mir das also an?« Nea gab vor, verblüfft zu sein. »Ich dachte schon, ich könnte ohne weiteres als Gräfin oder Ähnliches durchgehen. Na ja, dafür kann ich ein Raumschiff auseinandernehmen und wieder zusammenbauen«, gab sie gereizt zurück. »Welches Prinzesschen kann das schon?«


    Paggan ignorierte Neas Bemerkungen. »Keine Frau, die glaubhaft versichern möchte, aus der höheren Gesellschaft zu stammen, würde sich zweimal in demselben Kleid in der Öffentlichkeit zeigen.«


    »Tatsächlich?«


    »Beeilen Sie sich«, drängte er. »Der Schneider könnte jeden Moment auftauchen.«


    »Der Schneider?« Nea sah den Agenten belustigt an. »Können wir nicht einkaufen gehen?«


    »Nein, wir werden den Unterstand nicht unnötigerweise verlassen«, antwortete er. Ihm war anzusehen, dass er nicht zu Scherzen aufgelegt war. »Nicht nach gestern Abend. Die Lage ist unklar.«


    »Ist sie das nicht immer?« Damit hüpfte sie nur spärlich bekleidet aus dem Bett, tänzelte leichtfüßig wie eine Elfe an Paggan vorüber und verschwand im Badezimmer. Ihm konnte keinesfalls entgangen sein, was für eine durchtrainierte Figur Nea hatte, die ihre weiblichen Formen nicht im Mindesten beeinträchtigte. Immerhin hatten die wenigen Männer, denen Nea in jüngster Vergangenheit begegnet war, diese Tatsache bestätigt. Sie war mehr als stolz darauf, und Paggan würde sich nun bestimmt fragen, warum er nicht einfach versucht hatte, sie zu verführen. Er würde die Nacht damit verbringen, sich zu ärgern.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    

    
 Paggan hatte sich mit dem Besuch des Schneiders tatsächlich etwas ganz Besonderes ausgedacht. Zumindest meinte Nea, dass es etwas Besonderes war, auch wenn Paggan beteuerte, es gehöre zum Service der großen Hotels und sei nichts Ungewöhnliches. Den ganzen Tag über war der Schneider mit seinen Gehilfen, zwei Frauen, einem jungen Mann und einem Roboter, der exklusive Stoffe produzierte und zusammennähte, beschäftigt gewesen, um für Nea ein Kleid anzufertigen. Man hatte eine Menge von Schnitten und Formen ausprobiert, Schuhe und Frisur immer wieder neu angepasst, doch am frühen Nachmittag war das Kleid fertig. Es war sandfarben und glitzerte dezent wie feiner Goldstaub. Neas blonde Haarmähne floss frei über ihre Schultern, die das Kleid unbedeckt gelassen hatte.


    Paggan schien es keinesfalls zu langweilen, dem Ganzen als Beobachter beizuwohnen, bis Nea und vor allem der Schneider zufrieden waren. Ihr war nicht entgangen, wie der Agent hin und wieder in Gedanken versank, und sie wusste, dass sie rein gar nichts mit seinem Auftrag zu tun hatten. Mal sehen, wie lange das Ganze eine reine Zweckgemeinschaft bleibt, überlegte sie.


    


    

  


  
    Kapitel 15


    

    
 Sie ließen sich von einem Gleiter des Hotels zur Nova bringen und flogen ab. Ogo steuerte das Schiff im steilen Winkel in den Himmel hinauf. Das Blau verschwand und die Sterne wurden sichtbar. Nea saß in ihrem Pilotensessel und beobachtete die vielen bunten Dioden und den Tanz der Diagramme und Zahlen auf den Monitoren, als sich Paggan bemerkbar machte, der gerade ins Cockpit gekommen war.


    »Wir müssen einen kleinen Abstecher machen«, verlangte er von Nea.


    »Wohin?« Nea war von seinem Wunsch nicht sehr angetan.


    Er nannte ein paar Zahlen und Ogo projizierte einen Kurs in das Umgebungsholo über der Konsole. Es zeigte eine Kurve, die sie in den Asteroidengürtel außerhalb des letzten Planeten des Systems führte.


    Nea war verärgert. »Bei Höchstleistung ist das eine Stunde von hier.«


    »Bitte kommen Sie meiner Aufforderung nach«, beharrte Paggan.


    »Wie war das mit dem Vertrauen?«, fragte Nea verstimmt. »Geht das nur in eine Richtung oder darf ich von Ihnen auch vorher erfahren, was Sie beabsichtigen? Gestern konnten Sie mir gar nicht genug erzählen.«


    Paggan sah seinen Fehler ein. »Sie haben recht.«


    »Also. Wen treffen wir dort?«


    »Freunde.«


    Nea verdrehte die Augen. »Sie sparen immer noch mit Informationen.«


    »Lassen Sie sich doch nicht ganz die Spannung nehmen.«


    


    

  


  
    Kapitel 16


    

    
 Die Nova flog an mehreren Asteroiden vorüber, die im Sonnenlicht glänzten. Scheinbar unbewegt hingen die Brocken vor dem Schwarz des Alls.


    Nea begann zu zittern. Ihr war kalt in ihrem Kleid, das nicht für einen längeren Aufenthalt im Cockpit der Nova gedacht war. Sie drehte die Heizung höher. »Was wollen wir hier?«, keifte sie Paggan an, der angestrengt aus dem Fenster starrte. »Hier gibt es doch nichts.«


    »Sie würden sich wundern, was man in diesen Asteroidengürteln alles verstecken kann«, sagte Paggan. »Vanetha hat keinen Halo aus diesen Gesteinsbrocken. Ein Grund, warum die Herrscher Vanetha zu ihrem Sitz gemacht haben.« Als endlich ein Signal ertönte, löste sich seine Anspannung.


    »Folge diesen Koordinaten«, befahl sie Ogo, der das kleine Schiff zwischen den wuchtigen Felsen hindurchsteuerte.


    Hinter einem der gigantischen Steine kam ein Objekt in Sichtweite. Es war in seinem Schatten verborgen.


    »Ein kaiserlicher Kreuzer«, schnarrte Ogo. »Puritan Baureihe. Diverse Modifikationen.«


    »Sie verheimlichen eine ganze Menge.« Nea verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt will ich mehr über unsere Freunde wissen.«


    »Das ist die Embar«, erklärte er nicht ohne Stolz. »Ich habe zehn Jahre auf ihr gedient, bevor ich in den ISD eintrat. Aber es gab immer wieder ein Wiedersehen. Wenn ich nicht auf Mission geschickt werde, bin ich an Bord.«


    »Welchen Rang haben Sie an Bord?«, erkundigte sich Nea.


    »Ich bin zweiter Offizier«, teilte er ihr mit. »Verteidigungs- und Waffensysteme.«


    »Und warum ist das Schiff jetzt hier?«


    »Ich habe die Embar angefordert, als ich für diese Mission ausgewählt wurde.« Paggan machte sich an der Kommunikationsapparatur zu schaffen, um den Kontakt zum Kreuzer herzustellen. »Kapitän Lobeck ist ein guter Freund und sehr fähig.« Er zeigte auf einen seiner Manschettenknöpfe. »Das ist ein Pin. Ein kurzer Druck darauf und Lobeck kommt uns zu Hilfe. Immerhin legen wir uns mit Schwergewichten an und da kann Feuerkraft nicht schaden.«


    »Das sehe ich anders«, wendete Nea ein. »Zuviel Feuerkraft macht mir Angst.«


    »Glauben Sie mir«, beschwichtigte Paggan. »Die verstehen ihr Handwerk. Und die Greiferstaffel der Embar ist eine der Besten.«


    »Wie lange brauchen Sie, um den Einsatz abzusprechen?«


    »Nicht lange«, erwiderte der Agent. »Wir sind ein eingespieltes Team.«


    


    

  


  
    Kapitel 17


    

    
 Die Nova flog an mehreren Asteroiden vorüber, die im Sonnenlicht glänzten. Scheinbar unbewegt hingen die Brocken vor dem Schwarz des Alls.


    Gemäß den Informationen auf der Einladungskarte fand die Party, oder wie auch immer man das nennen mochte, auf einem der Monde von Zosto statt, der Limina hieß und sich als eine ziemlich reizlose Welt entpuppte. Nea hatte mit etwas anderem gerechnet. Etwas Außergewöhnlichem. Einer Wasserwelt eventuell, mit vielen schönen Inseln unter warmen, tropischen Winden. Oder zumindest eine, die mehr Grün zu bieten hatte. Stattdessen schien es sich um eine eintönige Staubkugel zu handeln. Beim Anflug bemerkte Nea in der hellbraunen Wildnis unzählige Canyons und Geröllhalden.


    Ogo flog den Zielpunkt, der einige wenige Kilometer vorauslag, im Tiefflug an und schaltete die Passivverteidigung und die Horchscanner ein. Das tat er immer, wenn sie sich in unbekanntem Gelände bewegten. Nea, die selbst nicht fliegen konnte, da dies ihr Kleid kaum zuließ, betrachtete abwechselnd die Anzeigen und die Oberflächen, wobei sie aufmerksam die Annäherung an den Landepunkt verfolgte.


    Hinter einer flachen, zerklüfteten Hügelkette befand sich das Landeareal. Die Nova sauste knapp über die steinige Wildnis hinweg, bis das weite Flugfeld in Sicht kam, das wie ein dunkler See in der Ödnis lag. Darauf stand ein Ensemble der exquisitesten Fahrzeuge, die die Werften von Asgaroon je hervorgebracht hatten. Dazwischen fuhren kleine Dingis herum, die die Gäste zu ihrem Gastgeber transportierten.


    Er residierte offenbar in dem großen, emporragenden Häuserkomplex, am anderen Ende der Landeebene, und dieser Komplex glich eher einer kleinen Stadt als einem Privatanwesen. Viele Gebäude schmiegten sich an einen mächtigen Felsblock, der sich aus dem Sandboden schob und auf dem sich einige Türme in den blauen Himmel schraubten. Nea sah mehrere Bäume, die dort in einem Garten wuchsen. Eine Mauer umgab die ganze Stadt und verlieh ihr etwas Archaisches.


    Ogo parkte die Nova auf einer freien Fläche des Flugfeldes und schaltete die Triebwerke ab. Nea wollte auch jetzt, dass Ogo an Bord blieb, um sich mit dem Schiff bereitzuhalten. Inzwischen hatte sie einen Teil ihrer Vorsicht wiedergewonnen und wollte nicht durch die Begleitung eines O.G.O. unnötig auffallen. So blieb der Roboter alleine zurück, als Nea und Paggan eines der Shuttles bestiegen. Es glitt über den Asphalt und steuerte auf ein Tor zu, das sich in der Mauer öffnete. Als sie das Tor passierten, sah Nea einige Wächter in der Form von klotzartigen Kampfrobotern. Ausgestattet mit Gewehren und sichelartiger Klingen. Ihre roten Augen richteten sich auf das Shuttle und Nea meinte, zu fühlen, wie ihre Blicke über ihren Körper tatsteten.


    Auf einem schmucken, von prächtigen Arkaden gesäumten Platz stiegen sie aus dem Fahrzeug und schlossen sich den vielen Personen an, die dem Hauptweg bergan folgend in die kleine Stadt gingen. Hohe Türme, glänzende Fassaden sowie Kuppeln und eine große Sportarena, die sich über die niedrigeren Dächer erhob, prägten das Bild. Bunte Fahnen und Wimpel flatterten an den Gebäuden im Wind, eine Prozession von Besuchern aus allen Winkeln der Galaxis bewegte sich auf den Straßen der Anlage und Serviceroboter sorgten für Erfrischungen, wobei sie sich flink und präzise durch die Menge bewegten. Sofort wurden die beiden Neuankömmlinge mit kühlen Getränken versorgt. Die Mittagssonne brannte heiß herunter und aus der umliegenden Wüste trieb ein warmer Wind feinen Staub heran, der den Himmel gelblich färbte.


    Nea genoss die Kälte des Glases, das mit einem grünen, Fruchtgetränk und viel Eis gefüllt war. Es schmeckte geradezu köstlich und die Tropfen kondensierten Wassers kühlten Neas Finger.


    Nea bemerkte, dass sich Paggan sehr viel Zeit nahm, die Mauer etwa näher zu betrachten, die weniger dazu gedacht sein mochte, Feinde von außen abzuwehren, als vielmehr Feinde gefangen zu halten. Auch Nea erkannte, dass in dem Gemäuer aus grob behauenen Steinquadern Verteidigungsvorrichtungen versteckt waren. Alles in allem machte die Anlage den Eindruck einer Festung, die nicht ausschließlich als prächtige Kulisse für diverse Anlässe dienen sollte. Nea indessen war fasziniert von dem bunten Treiben um sie herum. Sie betrachtete all die kostbar gekleideten Leute, die zum Teil einen nicht unbeträchtlichen Hofstaat hinter sich herzogen. An Luxus und Pracht schien man sich gegenseitig übertreffen zu wollen, und so kam sich Nea in ihrer bescheiden wirkenden Aufmachung bald fehl am Platze vor.


    »Ich habe schon einige bedeutende Gauner entdeckt«, bemerkte Paggan.


    Nea sah fragend zu ihm auf.


    »Der dicke Blauhäutige dort.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf einen korpulenten Maluk, dessen langer Eierkopf wie eine Kirchturmspitze über dem Dom seines Leibes aufragte, und der seinen Körper nur mittels eines Schwebesessels fortbewegen konnte, der einige Fingerbreit über das Pflaster glitt. Nea richtete ihren Blick auf den fetten Maluk und verzog angewidert das Gesicht. Er war umringt von einer fünfzehnköpfigen Gruppe attraktiver und athletisch gebauter weiblicher Menschen. Alles junge Frauen in Neas Alter. Bestimmt zählte keine mehr als zweihundert Jahre. Sie waren schmuckvoll angezogen, doch ihre Kleidung ließ ihnen genug Freiheit, gegebenenfalls kurzfristig zu agieren. Nea bemerkte, wie anmutig und kraftvoll sie sich bewegten und wie aufmerksam sie ihre Umgebung betrachteten.


    »Das ist Boog Kampaki. Ein Waffenhändler. Eines von den gewissenlosen Geschöpfen – ich zitiere Sie doch richtig, Frau Diehl. Und die Frauen sind allesamt Tengiji«, erklärte Paggan weiter. »Leibwächter und Liebesdienerinnen.«


    »Ich weiß, was Tengiji sind«, bemerkte Nea beiläufig. »Hatte schon mit ihnen zu tun.«


    »In welcher Hinsicht?« Paggan bedachte sie mit einem zweideutigen Gesichtsausdruck.


    Nea nippte an ihrem Glas und beschloss, Paggan darüber im Unklaren zu lassen.


    »Diese Frau, weiter vorne«, fuhr er fort, »diese riesengroße mit den dünnen Gliedern und dem gewaltigen Kopfputz nennt man einfach nur X.«


    Nea konnte die grotesk herausragende Gestalt erkennen, die auf sie wie ein dürrer, wandelnder Baum wirkte. Zahllose silberne Glöckchen hingen an ihrem Kopfschmuck und baumelten wie klingende und klimpernde Lianen davon herab. Drei zwergenhafte, pummelige Dikos sprangen um sie herum und hielten Räucherwerk in zylindrischen Behältern in den Händen. Lichte, blaue Schwaden stiegen auf und verbreiteten einen seltsam betörenden Duft.


    Paggan zog Nea etwas aus dem Wirkungsbereich des Räucherwerkes heraus.


    »Die Dame ist eine Drogenhändlerin«, erklärte er. »Das ist Rauch aus der Rinde des Farubaumes. Davon kann man als Mensch süchtig werden. Sie ist hier bestimmt auf Neukundenfang.«


    »Das können doch nicht alles Gauner sein!«, entrüstete sich Nea.


    Paggan grinste. »Boog Kampaki und Madame X sind nur die Größten der Gauner, die ich im Moment hier ausgespäht habe. Wer sonst noch hier ist oder noch anreisen wird, weiß ich natürlich nicht, aber ganz astrein ist hier wohl niemand.«


    »Sie ausgenommen«, versetzte Nea spitz. »Wer unser Gastgeber ist – der Verbrecherkönig natürlich – konnten Sie aus der Einladung nicht entnehmen? Haben Sie eventuell eine Ahnung, wer es sein könnte?«


    »Milo sprach vom Eigentümer des Diamond Casinos. Wenn Temto Bols nur der Manager ist – was ich stark annehme – so tippe ich auf Merduk Mol, Asham va Nihm oder Ziggis Maldoon. Bin mir nur nicht ganz sicher. Aber egal. Wenn sich einer von denen zeigt, werde ich den Einsatzbefehl geben.«


    »Ist das dann Ihr großer Fisch?«, wollte Nea wissen.


    Paggan sagte jedoch nichts. Er schien sich offenbar selbst nicht sicher darüber, was noch alles auf sie zukommen konnte. Nur die Anwesenheit einiger hochkarätiger Finsterlinge gab ihm einen Hinweis darauf, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben.


    »Ich hoffe, man hält mich noch für Ozek Aldeen und sie für … für …«


    »Pameja Kajay«, kam ihm Nea zu Hilfe. »Denken Sie, man hat unserer Tarnung durchschaut?«


    »Haben Sie Ihre Waffe dabei?«


    Nea lächelte vielsagend. »Wollen Sie sehen, wo ich sie versteckt habe?«


    


    

  


  
    Kapitel 18


    

    
 Überall auf den Straßen gab es Tische und Tafeln, reich gedeckt mit exotischem Gemüse, Fleisch und Früchten, gebraten, gekocht, eingelegt. Geraume Zeit verbrachte man damit, sich an den Tafeln zu bedienen und sich an den seltenen Speisen zu erfreuen. Alles war kostenfrei.


    Unter dem Schatten vielfarbiger Sonnensegel und Stoffbahnen, die von Fassade zu Fassade gespannt waren, spazierten Nea und Paggan durch die Stadt. In dieser Zeit erteilte er Nea weiteren Unterricht, über die gesellschaftlichen sowie sozialen Verhältnisse unter den Geladenen. Dabei verging Nea nach und nach der Appetit, und sie verspürte ein zunehmendes Unwohlsein. Gegen das, was sie nun zu hören bekam, waren Boog Kampaki und Madame X nur die Ouvertüre zu einer grausigen Oper von Gewalt und Niedertracht, die ihr Paggan in allen Farben schilderte.


    Nachdem etwa eine Stunde vergangen war, machte sich in der Menge eine starke Unruhe breit. Ein hochgewachsener, älterer Mann war aufgetaucht und hatte sich im Schutze seiner Wächter unter die Gäste gemischt. Nea gewann den Eindruck, dass der Mann, obwohl er von den Besuchern in das eine oder andere Gespräch einbezogen wurde, immer wieder den Blick abwandte und ihn über die Masse schweifen ließ, als ob er etwas suchte. Einen Lidschlag lang trafen sich seine und Neas Blicke, dann fixierte er Paggan und näherte sich entschlossen.


    Als sich die Distanz zwischen ihnen verringerte, stockte Nea der Atem. Der Mann erinnerte sie in beängstigender Weise an ihren Vater. Sie starrte ihn erstaunt an, wobei ihr der Mund offen stand. Genauso hatte sie ihren Vater im Gedächtnis gehabt, als sie ihn mit zehn Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Ein schmales Gesicht, hohe Wangenknochen, ausgeprägte Geheimratsecken und dunkelblondes kurzes Haar. An die Augenfarbe konnte sie sich nicht mehr entsinnen, aber die Augen, die sie nun fixierten, waren leuchtend blau. Er war groß und kräftig, mit breiten Schultern. Er wirkte wie ein Schwerarbeiter, den man in feine Kleider gesteckt hatte. Er trug einen orangefarbenen Anzug aus teurer Seide und das blaue Hemd darunter wies ein kompliziertes, handgearbeitetes Blütenmuster auf.


    »Ich bin kein Gespenst, junge Dame«, sagte er und legte sachte die Hand unter ihr Kinn. »Stofflich, doch unfassbar.«


    Verlegen suchte Nea, etwas zu erwidern, aber diese Begegnung überforderte sie sichtlich.


    »Sie müssen Pameja Kajay sein«, fuhr er fort. »Und Ihr Begleiter ist wohl«, er gab vor, einen Moment nachdenken zu müssen, »Ozek Aldeen.«


    Der Agent nickte.


    »Sie sind Temtos Gäste, nicht wahr?«


    »Wenn er der Gastgeber ist – ja«, sagte Paggan.


    »Ich bin Ziggis Maldoon. Ich bin der Gastgeber. Temto ist heute allerdings zu unser aller Vergnügen der Ehrengast.«


    »Mir kam es so vor, als hätten Sie nach uns gesucht«, sagte Nea.


    »Habe ich Ihnen diesen Eindruck vermittelt?«, wollte Maldoon wissen.


    »Ich glaube schon.«


    »Entweder habe ich mich plump angestellt oder Sie sind eine aufgeweckte junge Frau. Sie suchen nicht zufällig eine gut bezahlte Arbeit? Ich kann mir einen Mangel an gutem Personal nicht leisten und bin immer interessiert, wenn ich jemandem mit einem wachen Verstand begegne.«


    Paggan, der wusste, wie schnell man sich in einem zwanglosen Gespräch verplappern konnte, schaltete sich ein. »Tatsache ist«, sagte er, »dass Temto Bols uns nichts davon gesagt hatte, dass wir Sie treffen würden. Obwohl ich mir sicher bin, dass alle seine Unternehmungen Ihre Zustimmung haben.«


    Maldoons Blick wanderte über seine beiden Gäste, wie der Strahl eines Scanners. »Temto ist in seinen Unternehmungen völlig frei und arbeitet auf eigenes Risiko. Wie alle Unternehmer, die sich unter unserem Dach zusammengefunden haben. Das ist quasi die Philosophie der Organisation Ghost.«


    »Philosophie«, stieß Paggan abschätzig hervor.


    »Ja, Philosophie«, gab Maldoon zurück. Seine Miene wurde hart, sein Tonfall ernst. »Wer sagt denn, dass sich eine Philosophie moralischen Kriterien unterwerfen muss. Und was ist schon Moral?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mauern, von Menschen geschaffen, die nie den Mut aufgebracht haben, eigene Weg zu gehen. Sie dienen einem Mann, der seine eigenen Gesetze schon unzählige Male gebrochen hat. Er scheint ganz gut damit zu leben. Also geben Sie bitte nicht vor, moralisch entrüstet zu sein.«


    Paggan hatte darauf offenbar keine Antwort oder wollte nichts auf Maldoons Vorwürfe erwidern. Und Nea hatte einfach nur den Eindruck, gerade die hässliche, aber unbestreitbare Wahrheit gehört zu haben.


    »Da sie Temto allem Anschein nach sehr wichtig sind«, fuhr Maldoon fort, »wollte ich es mir nicht nehmen lassen, Sie beide persönlich kennenzulernen.« Er widmete Nea erneut seine ganze Aufmerksamkeit. »Sie werden doch bestimmt auch bei den Wettkämpfen anwesend sein. Sie finden in Kürze statt – in etwa zwei Stunden.«


    »Wettkämpfe?«, fragte sie.


    »Ja, Wettkämpfe. Sie werden aber nicht lange dauern, denn es ist nicht meine Art, die Zuschauer zu langweilen. Ich würde es begrüßen, danach noch einige Worte mit Ihnen wechseln zu können.« Er sah Paggan an. »Gehen Sie also nicht weg.«


    Nea war ganz begeistert von Maldoons freundlicher und zugleich autoritärer, herrischen Art. Meist waren die Anwesenden entweder das eine oder das andere: unausgewogen oder extrem. Unsichere Charaktere, die ihre Schwächen kaum zu verbergen wussten. Aus Maldoons ganzem Wesen sprach hingegen eine Souveränität, die Nea sehr gut gefiel. Sie schwankte zwischen Faszination und Irritation. Als er sich schließlich abwandte und sich den anderen widmete, benötigte sie ein wenig Zeit, bis sie ihre Umgebung wahrnahm.


    »Sie sind ja völlig hingerissen«, versetzte Paggan zynisch. Nea meinte, in seiner Stimme eine Spur von Eifersucht erkannt zu haben.


    »Verstehen Sie das nicht falsch«, gab Nea schroff zurück. »Sie sind nichts weiter als jemand der mich in Schwierigkeiten gebracht hat. Und ich weiß nicht genau, wer Sie eigentlich sind. Vielleicht wissen Sie das auch selbst nicht mehr. Maldoon ist, was er ist.« Nea konnte selbst nicht ganz fassen, was sie eben gesagt hatte. Aber es entsprach der Wahrheit. Für einen Augenblick war ihre Angst verflogen und einem Gefühl von Sicherheit gewichen. Vielleicht war es trügerisch, aber im Augenblick wollte Nea nichts davon wissen.


    Paggan überließ Nea einige Sekunden lang ihren Überlegungen. »Finden Sie es nicht seltsam, dass er Ihren falschen Namen kannte?«


    Nea hielt in ihren Gedankengängen inne. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich irgendwo als Pameja Kajay ausgegeben zu haben, denn das war bisher gar nicht notwendig gewesen. Und gegenüber Bols ebenfalls nicht. Der hatte sich zwar gewundert, aber weiter kein Interesse an ihr gezeigt, noch sie nach ihrem Namen gefragt.


    »Der Nograi!«, hauchte sie.


    »Ist wohl so«, bestätigte der Agent. »Er hat uns ganz deutlich seine Flosse gezeigt und uns umkreist. Mein Unterstand im Hotel ist aufgeflogen.«


    Nea sah Maldoon nach, wie er sich mit seiner Leibgarde entfernte, und begann zu frösteln. Er war nicht nur körperlich beeindruckend. Nea spürte, dass er über eine Macht verfügte, die mit der eines Herrschers vergleichbar war.


    


    

  


  
    Kapitel 19


    

    
 Paggan versuchte, sich weitgehend aus Gesprächen mit den anderen Gästen rauszuhalten. Schließlich war es nicht einfach, sich schnell eine Existenz mit Vergangenheit auszudenken und diese dann über lange Zeit hinweg glaubwürdig darzustellen und aufrechtzuerhalten. So schien er froh darüber, dass die Begegnung mit Ziggis Maldoon auch Neas Unternehmungsdrang sichtlich gedämpft hatte. Die hübsche Frau war zwar weiterhin das leidenschaftliche Angriffsziel mehrerer männlicher Besucher, aber sie ging nicht mehr auf jeden ein, der das Gespräch mit ihr suchte. Paggan wurde flau im Magen. Ihm war die Begegnung mit dem Oberschirku einfach zu schnell gegangen. Er war es, der ihre Schritte richtete.


    Gongschläge ertönten und die Serviceroboter begannen, auf das bevorstehende Spektakel in der Arena hinzuweisen.


    »Haben Sie eine Ahnung, worum es sich bei diesen Wettkämpfen handelt?«, fragte Nea.


    Paggan, der die skurrilen und rauen Sitten in dieser Art Gesellschaftsschicht kannte, wusste, wie blutig und unfair viele ihrer »sportlichen« Unterhaltungsformen waren. Er antwortete nicht gleich und äußerte sich dann nur sehr vage. »Spiele sind nicht überall Spiele«, sagte er. »Und Spaß am Spiel wird auch immer unterschiedlich wahrgenommen. Bei sportlichen Ereignissen in diesen Kreisen wird üblicherweise mit härteren Bandagen gekämpft.«


    Immerhin gab sich Nea damit zufrieden.


    Was auch immer kommen wollte. Paggan hielt das Ereignis, was immer es auch sein mochte, für wichtig, und wollte es miterleben. Sie kamen also nicht umhin, dem Ereignis beizuwohnen. Er hatte sein Möglichstes getan, Nea vorzubereiten.


    »Wissen Sie, dass ich schon mal bei einem Staddle Whist Kampf mitgemacht habe?«, informierte Nea.


    »Woher sollte ich das denn wissen?«


    »Ist das nicht Ihr Beruf?« Nea rümpfte die Nase und gab sich gespielt brüskiert. »Sie wissen bestimmt, dass ich den Kampf in der dritten Runde gewonnen habe. Dreißig Treffer bei drei Gegentreffern.«


    »Staddle Whist.« Paggan verzog das Gesicht. »Kämpft man da nicht völlig nackt?«


    »Nicht ganz.« Nea schüttelte pikiert den Kopf. »Wofür halten Sie mich?«


    »Wie auch immer. Mit einem Faustkampf ist unsere Lage nicht zu vergleichen«, wiegelte er ab. »Aber wenn Sie das wiederholen, geben Sie mir Bescheid.«


    


    

  


  
    Kapitel 20


    

    
 Breite Treppen führten hinauf zu den oberen Sitzreihen.


    Dort angekommen bot sich ein Blick auf das kreisrunde Stadion.


    Ein ockerfarbener Sandplatz leuchtete in der grellen Sonne. Im Sand konnte Nea einige längliche, metallisch glänzende Gegenstände erkennen, die man vor einem kleinen Torbogen abgelegt hatte, der in eine hohe Wand eingelassen war, die die Arena einfasste. Die Panzertüren waren verschlossen. Gegenüber der Tür, auf der anderen Seite des Sandplatzes, gab es ebenfalls ein verriegeltes Tor. Nur war dieses etwas breiter und höher. Oberhalb der Mauerkrone befand sich die erste Sitzreihe, auf der sich schon viele Zuschauer eingefunden hatten. Eine Gruppe schwarzgekleideter Akkatos machte sich lautstark bemerkbar. Die großen, pferdeköpfigen Wesen, die die anderen Anwesenden um einiges überragten, grölten und sangen. Sie waren alle angetrunken, sahen gefährlich aus und schienen Streit zu suchen. Ein großer Oponi schien sich anzubieten und packte einen der Akkatos am Kragen. Es gab ein kurzes Handgemenge, dann traten die blau uniformierten Ordnungskräfte auf den Plan. Schlagstöcke wirbelten durch die Luft, ein Akkato ging zu Boden. Schließlich griff ein anderer der Akkatos zu, krallte seine kräftigen Finger in den Nacken zweier seiner Artgenossen und brachte sie zur Vernunft. Nach einer kurzen Diskussion kehrte Ruhe ein.


    Auf der Mauerkrone machte Nea die glitzernden Kuppeln von Schildprojektoren aus. In kurzen Abständen waren sie rund um die Arena verteilt und zeigten an, dass man die Arena durch Energiefelder versiegeln konnte. Dass die Zuschauer geschützt werden mussten, war an den unzähligen Kratern und Rissen ersichtlich, die wie Narben die Mauer verunstalteten. An vielen Stellen war das Gestein geschwärzt oder schien geschmolzen. Einige Mauerteile waren mit Semibeton verkittet oder wurden nur noch von eisernen Klammern zusammengehalten.


    Auf den Rängen herrschte reges Treiben. Jeder versuchte einen guten Platz zu ergattern, doch die Sitze weit unten, nahe der Arena, waren bereits alle besetzt. Paggan und Nea platzierten sich auf halber Höhe, gleich neben der Treppe.


    Bald war das Stadion gefüllt. Es gab keine Lücken in den Rängen, und mehrere Zuschauer standen auf den Stufen. Das Gemurmel und Geplauder schwoll schnell zu einem permanenten, durchdringenden Rauschen an und ging unvermittelt in einen donnernd aufbrandenden Applaus über. Unwillkürlich richtete sich Neas Blick auf die Loge oberhalb des kleinen Tores, die mit weichen Sesseln ausgestattet war und von einem weißen, sich im Wind bauschenden Baldachin beschattet wurde.


    Maldoon zeigte sich dort dem erwartungsvollen Publikum.


    Er kostete diesen Moment aus, genoss den Applaus, bis er die Arme hob und sich Ruhe einstellte.


    Maldoon musste kein Mikrofon zur Hand nehmen. Das Stadion war so konstruiert, dass die Akustik seine Worte zu den Ohren aller Besucher trug. Niemand redete, jeder wartete ehrfurchtsvoll darauf, dass Maldoon das Wort an sie wendete.


    »Werte Freunde«, eröffnete er. »Hohe Barone und Mondschatten. Schon oft haben wir uns hier eingefunden, wenn wir Erfolge zu feiern hatten. Oder wenn es darum ging«, er machte eine Pause und betrachtete die Gesellschaft, »einen Feind zu bestrafen.« Wieder gab es Beifall. Er dauerte lange an, und erst nach einer Weile hob Maldoon erneut die Hand und fuhr fort zu sprechen.


    »Doch wie grausam ist es, erkennen zu müssen, dass der Feind ein Mitglied der Familie ist.«


    Bei diesen Worten ging ein Raunen durch die Reihen. Auch diese Reaktion ließ er lange andauern, bevor er weiter sprach.


    »Oh ja, Freunde, grausam und betrüblich. Obwohl dies nicht neu ist, ist es doch immer wieder schmerzlich. Wer will es uns darum übel nehmen, mit dem Grausamen ebenso zu verfahren. Dem, der uns gekränkt, die Pein zuzufügen, die er uns angetan. Loyalität!« Er schrie das Wort hinaus und Nea fragte sich, was er mit diesem Schmierentheater beabsichtigte. »Loyalität! Nur der kann ihren Wert ermessen, den man verraten hat. Nur der fühlt die Wunde, dem man sie geschlagen hat.« Er klopfte sich an die Brust. Fehlt nur noch, dass er zu heulen anfängt, fürchtete Nea.


    Es entstand ein nachdenkliches, erwartungsvolles Schweigen, nachdem seine letzten Worte verhallten. Für einen Augenblick wisperte nur der Wind in Neas Ohren. Sie hörte das Schlagen der Sonnensegel, welche die Ränge überspannten.


    »Niemand kann den Schmerz nachempfinden, der mich nun zwingt, zu tun, was nötig ist. Niemand soll es Rache nennen. Denn die Rache kennt nur Zorn. Nennt es Gerechtigkeit, denn die Gerechtigkeit ist Gut. Nennt mich Richter, denn ich bin euer Herr.«


    Wie auf ein Stichwort rumpelten die Deckplatten des kleinen Arenatores beiseite, und eine Gruppe von etwa zehn Männern taumelte, vom grellen Sonnenlicht geblendet, auf den Kampfplatz. Nea, die bei den letzten Worten ihres Gastgebers am liebsten losgelacht hätte, stockte der Atem. Bei den Leuten, unten auf dem Sandplatz, erkannte sie Temto Bols, seine Leibwächter und Tolkof.


    Beinahe wäre sie hochgefahren, doch Paggan, der ebenfalls mitbekommen hatte, wer die Männer waren, legte seine Hand auf ihr Knie, um sie davon abzuhalten.


    »Ich hatte das geahnt«, sagte er. »Sie etwa nicht?«


    »Wieso haben Sie dann nichts gesagt?«, wollte Nea wissen.


    »Ich habe es gesagt, aber Sie haben nicht richtig zugehört.«


    In diesem Augenblick öffnete sich quietschend und polternd das große Tor gegenüber. Das plötzlich in den dahinter liegenden Schatten einfallende Sonnenlicht machte eine Reihe absonderlicher Maschinen sichtbar. Zuerst hielt Nea die Konstruktionen für planlos zusammengeschraubte und geschweißte Knäuel metallenen Abfalls. Doch plötzlich entfalteten sich die Objekte mit der kalten Geschmeidigkeit, wie sie Robotern zu Eigen war. Sie entfalteten lange blitzende Klingen, wie metallene Vögel, die ihr Gefieder spreizten.


    Wieder dröhnten Beifall und Jubel durch das Stadion.


    Die vier Maschinen, die keiner bekannten Baureihe angehörten und eher das Design und den Geschmack der hiesigen Konstrukteure darstellten, setzten sich in Bewegung und traten ins Sonnenlicht. Sie gingen aufrecht auf zwei Beinen, verfügten aber über mehrere Arme, die man mit Hieb- und Stichwerkzeugen bestückt hatte. Nea erkannte zwar auch Kupplungen für Projektil- und Energiewaffen, doch die hatte man abmontiert.


    Eine Maschine jedoch schien etwas Besonderes zu sein. Sie war größer als die anderen und besaß sechs Arme mit besonders furchtbar geformten Messern. Nea erkannte Haken, die wie Schuppen an den Klingenblättern entlangliefen und scharfe zähne, die an den Oberseiten der Schwerter eingeschliffen waren und sie wie Sägen aussehen ließen. Dieser Roboter trat einige Schritte vor und nahm den Beifall des Publikums entgegen. Dabei bewegte er seine Waffen wie in einem abstrakten Tanz und ließ die geschliffenen Klingen funkeln, so dass es die Beobachter blendete.


    Die Zuschauer schrien und kreischten vor Begeisterung. Im nächsten Augenblick fielen er und seine Eskorte abrupt in eine bedrohliche Kampfposition. Sie verharrten reglos, als würden sie für ein Foto posieren.


    Stille breitete sich aus. In wenigen Augenblicken würde das Spektakel beginnen.


    Die Gruppe der Opfer stand wie angewurzelt da. Noch hatte sich keiner von ihnen bewegt. Auch sie hatten den tödlichen Reigen wie hypnotisiert verfolgt und die Waffen, die man für sie bereitgestellt hatte, lagen einige Schritte von ihnen entfernt, unangetastet im Sand.


    Dann stürzten sie los. Zuerst einige der Leibwächter, dann Temto selbst. Tolkof lief zurück und versuchte verzweifelt, seine Finger in den Spalt der geschlossenen Türe zu zwingen. Er kratzte daran und bearbeitete die rostigen Panzerplatten mit den Fäusten.


    Inzwischen hatten vier Männer die Waffen erreicht und an sich nehmen können. Gekonnt rollten sie beiseite, um den Schlägen von metallenen Keulen und Zeptern auszuweichen und eröffneten das Feuer. Eines der metallenen Monster wurde zwar getroffen, lief jedoch weiter und fiel über zwei der Männer her. Auch den anderen beiden nützten ihre Waffen nicht viel, denn die Kampfmaschinen konnten etliche Treffer mühelos verkraften. Unbeirrt stapften sie vorwärts. Die Männer wichen zurück, feuerten Salve auf Salve, aber es war fast ohne Wirkung.


    Die Maschinen kamen schnell heran und hieben mit ihren Klingen auf die Opfer ein.


    Tolkof hatte bereits aufgegeben, die verschlossene Tür aufstemmen zu wollen und lief nun kopflos an der Mauer entlang, bis sich ihm eine der Mordmaschinen in den Weg stellte. Er probierte noch einen Fluchtversuch, aber dieser endete in der brutalen Umarmung des Kampfroboters. Ein Fächer aus ineinander verschränkten Sicheln faltete sich zusammen und Bäche von Blut ergossen sich in den Sand.


    Nea fuhr entsetzt in die Höhe, die Hand vor dem Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Im gleichen Moment erhob sich der Rest des Publikums von den Sitzen. Applaus und Beifall waren ohrenbetäubend.


    Inzwischen erledigte der große Automat den Rest von Bols Leibgarde und wurde selbst habhaft.


    Nea schien die Nerven zu verlieren, als der Roboter einen Arm ausfuhr, dessen Hand ein Dreizack war, der sich in Bols Schulter bohrte und den Mann in die Höhe hob.


    »Bleiben Sie hier«, zischte Gath, der ebenfalls aufgestanden war und Nea daran hinderte, zu fliehen, indem er ihren Oberarm ergriff. Seine Finger packten so stark zu, dass ihr ein Stöhnen entfuhr. »Erregen Sie bloß kein Aufsehen. Machen Sie meinetwegen die Augen zu, aber bleiben Sie hier.« Nea befolgte Paggans Rat und so sah sie nicht, wie die Killermaschine Temto Bols schlachtete. Sie hörte nur die Hiebe, die in sein Fleisch schnitten und seine Knochen zerhackten oder brechen ließen. Offenbar waren die ersten Hiebe nicht tödlich und der Mann schrie und jammerte. Viele Male schnitten die Klingen fauchend durch die Luft, bis Bols verstummte. Und selbst dann noch surrte die Mechanik der Maschine weiter und die Schwerter sangen unter dem Gejohle der Zuschauer.


    Eine Sirene verkündete schließlich das Ende der Vorstellung. Die Maschine erstarrte und das Klirren ihrer metallenen Glieder verstummte. Die Gäste begannen, das Stadion zu verlassen.


    


    

  


  
    Kapitel 21


    

    
 Nea riss sich los und eilte die Stufen hinauf, ohne sich nach der Arena umzudrehen. Sie achtete nur auf die Stufen vor sich und versuchte, an nichts zu denken. Dann lief sie auf der anderen Seite die Treppe hinunter, zurück in die Gassen der Stadt und kam erst zum Stehen, als Paggan sie abermals am Arm zu fassen bekam. Seine Finger packten fest zu. Es tat weh.


    »Ich muss weg von hier«, jammerte Nea. Ihr war übel.


    »Fangen Sie nur nicht an zu heulen. Ich habe Sie gewarnt.«


    »Ja? Wann?«


    »Schon im Hotel. Als Sie mich von Ihrer weiblichen Intuition überzeugen wollten«, sagte er. »Sie dachten ja, auf einer so großen Veranstaltung würde nichts passieren. Es gäbe ja auch gute Leute hier. Und ich will Ihnen Recht geben. Ich habe einige gute Bürger Asgaroons unter den Zuschauern gesehen. Aber was wissen Sie schon von den Abgründen in den Seelen der Menschen, die Sie als normal betrachten würden?« Paggan ließ Nea los.


    Sie wankte und rieb sich den Arm an der Stelle, an der er sie festgehalten hatte. »Ich bin nicht scharf auf weitere Lektionen.«


    »Also machen wir, dass wir von hier verschwinden. Wir können im Augenblick nichts tun.«


    Kaum hatte er das ausgesprochen, da stellte sich ihnen eine Abteilung blau uniformierter Männer entgegen. Sie ließen die Waffen zwar in ihren Holstern, die Sicherungsriemen aber waren geöffnet. Ein drahtiger kleiner Mann postierte sich direkt vor Paggan und Nea. Er hatte seine verspiegelte Schutzbrille an dem flexiblen Band um den Hals hängen. Seine schräg sitzende Schirmmütze verlieh ihm ein verwegen lässiges Aussehen. Die markante Hakennase war das auffälligste in seinem Gesicht. Dunkelbraune Schlitzaugen musterten Nea und den Agenten.


    »Ich darf Ihnen eine Einladung von meinem Herrn aussprechen, der Sie unverzüglich sehen möchte«, sagte er. Seine Stimme klang seinem Gesicht entsprechend hart, die Worte scharf.


    »Und wenn wir keinen Wert auf seine Gesellschaft legen?«, konterte Nea, die sich in die Enge getrieben fühlte. Ihre Furcht war noch immer da, aber in gleicher Weise wuchs ihr Widerstand. Mit dem Rücken zur Wand konnte sie immer noch Tritte austeilen. »Wir suchen uns unsere Gesprächspartner gerne selber aus und drängen lassen wir uns schon gar nicht.«


    »Sie wollen doch eine Einladung nicht ausschlagen«, antwortete der Mann, und noch ehe Nea darauf erwidern konnte, nahm Gath Paggan ihre Hand, drückte sie und übernahm das Gespräch.


    »Wir kommen natürlich mit«, sagte der Agent. »Entschuldigen Sie das Temperament meiner Freundin.« Er sah Nea mit liebenswürdig, nachsichtigem Blick an. »Liebes, er hat ja angedeutet, noch mit uns sprechen zu wollen. Das hättest du nicht vergessen dürfen.«


    »Sie können Ihre Waffen behalten«, sagte der Mann an Nea gewandt. »Wir wollen kein Aufsehen erregen. Und es muss ja nicht sein, dass Sie sich erneut das Kleid zerreißen oder sich ganz ausziehen müssen, um an die Pistole zu kommen. Auch wenn ich nichts dagegen hätte, Sie persönlich zu entwaffnen.« Der Mann grinste anzüglich.


    


    

  


  
    Kapitel 22


    

    
 Man führte Nea und Paggan in die Festungsanlage, die über der kleinen Stadt thronte. Mit einer Eskorte von sieben Mann, angeführt von einem schlanken jungen Mann, entstiegen sie einem Fahrstuhl, der sie direkt in den weitläufigen Garten entließ, den Nea beim Anflug auf die Stadt kurz zu sehen bekommen hatte. Er war in Terrassen angelegt und beherbergte eine Menge unterschiedlicher Pflanzenarten, die sich normalerweise nicht dasselbe Ökosystem teilten.


    Eine flache Kuppel, die am andren Ende des Gartens aus der üppigen Vegetation herausragte, schien Maldoons Residenz zu sein. Die Kuppel war aus weißem, glänzendem Stein erbaut worden und wies viele breite Fenster auf, die jedoch keinen Einblick ins Innere gewährten.


    Ein gewundener Pfad führte durch das üppige Grün und es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatten.


    In diesem Moment schien der Himmel über ihnen zusammenzubrechen. Mit einem Donnern, das Nea Paggan und den Rest der Gruppe beinahe physisch auf den Boden zu drücken vermochte, senkte sich ein imperialer Kreuzer herab. Er war so groß wie die Stadt, auf die sein immenser Schatten fiel. Wie ein Felsbrocken raste er dem Erdboden entgegen. Das Pufferfeld, das seinen Fall abfedern sollte, knisterte ohrenbetäubend und die Bremstriebwerke brüllten wie ein zorniges Tier. Die Druckwelle, die er vor sich herschob, schüttelte die Baumkronen durch, und trockenes Laub und Erde flogen herum, während sich der Sturz des Schiffes verlangsamte. Der massige Leib des Kreuzers schob sich vor die Nachmittagssonne und strahlte eine Hitze ab, als hätte sich ein Hochofen geöffnet. Nea sah auf ein wirres Muster aus Panzerplatten, Luken, Fenstern, Auslegern und Kanonen, die ihr ganzes Blickfeld einnahmen. Rote Markierstrahlen blitzen auf, tasteten durch den Garten und erfassten Nea und die anderen. Kanonen wurden ausgerichtet.


    Die Wachen, die Nea und Paggan eskortierten, zogen ihre Waffen. Einer drückte den Lauf seiner Pistole so hart gegen Neas Rippen, dass sie nach Luft schnappte. Der junge Mann, der die Gruppe führte, streckte seinen Arm aus und zielte auf Paggans Kopf.


    Der Agent hob die Hand und kurz darauf erloschen die Marierstrahlen. Das gewaltige Schiff wirkte wie ein lauernder Drache, aber alles blieb ruhig.


    »Was wird jetzt passieren?«, wollte der junge Mann wissen. Er wirkte ruhig, geradezu gelassen. Die Situation schien ihn nicht im Geringsten zu überfordern. Nicht einmal sein ausgestreckter Arm zitterte. Der Lauf seiner Waffe zielte ruhig auf Paggans Schläfe.


    Paggan wagte einen Blick zur Seite und sah den Mann an. Er blickte in kalte, blaue Augen in einem reglosen Gesicht. »Nichts wird passieren«, sagte der Agent. »Wir machen weiter. Bringen Sie mich zu Ihrem Boss.«


    Unverzüglich steckte der junge Mann seine Pistole zurück in den Halfter und die Gruppe setzte ihren Weg fort, während sie von vielen neugierigen, verborgenen Augen beobachtet wurden.


    Am Eingang der Kuppel ließ man Nea inmitten der Pflanzenpracht mit einer kleinen Eskorte zurück. Paggan wurde in das Gebäude gebracht.


    Sie sah Paggan besorgt nach, bis sich die Türen hinter ihm schlossen.


    »Sie können sich gerne umsehen«, sagte der junge Anführer der Gruppe. »Im Übrigen habe ich etwas für Sie.« Er holte eine viereckige Münze hervor, die golden glänzte und einen kleinen blauen Punkt in der Mitte hatte. »Das ist das Ad Regem. Ein Passierschein.«


    »Wofür?«


    »Mein Chef denkt, er ist Ihnen einen Gefallen schuldig, weil Sie Paggan geholfen haben«, führte er aus.


    Nea sah den Mann irritiert an.


    »Sie haben schon richtig gehört«, kam der Mann ihrer Frage zuvor. »Sie werden sich wundern. Es ist sehr wichtig, dass wir hier jemanden haben, der dem Kaiser eine Botschaft überbringt. Mehr sage ich nicht. Sollten Sie einmal Hilfe brauchen, zeigen sie nur das Ad Regem vor. Es wird keine Probleme geben. Jeder hier weiß, was das bedeutet.«


    »Einen Gefallen?«, wunderte sich Nea. »Wofür?«


    Der Mann grinste abfällig. »Wie haben Sie nur das Laufen gelernt?«


    Nea betrachtete den jungen Mann. Sie konnte in seinem Gesicht keinen Argwohn erkennen. Aber auch wenn sie sich irren sollte, sie hatte längst den Durchblick verloren. Die unentwegten Täuschungsmanöver, Lügen und Finten, sowohl auf Paggans Seite, wie auf der Seite der Schirku, hatten sie inzwischen gleichgültig gemacht. Genauso gut hätte man versuchen können, im Regen trocken zu bleiben, indem man zwischen den einzelnen Tropfen umhersprang. Es war vernünftiger, sich mit den Umständen abzufinden und sich nicht durch aussichtslose Aktionen lächerlich zu machen. Nea sah davon ab, weitere Fragen zu stellen, verschwendete auch keine Kraft mehr auf das Erkennen von Trug und Irreführung und nahm den Vorschlag des Mannes, ein wenig spazieren zu gehen, an.


    


    

  


  
    Kapitel 23


    

    
 Ziggis Maldoon saß in seinem großen, weißen Ledersessel zwischen einem beachtlichen, gläsernen Schreibtisch und dem beeindruckenden Panoramafenster, von wo aus man, normalerweise einen grandiosen Blick über die Wüste hatte. Maldoon liebte es, der sinkenden Sonne zuzusehen und das Farbenspiel zu beobachten, dass sie auf Felsen und Dünen zauberte. Er fühlte sich dieses Genusses beraubt, durch den Anblick schrundigen, grauen Metalls, das sich in nüchternen Strukturen vor ihm ausbreitete und sich an seinen Augen versündigte. Als Paggan hereingeführt wurde, drehte er den Sessel herum und begann mit den Fingern auf der Glasplatte des Tisches zu trommeln und einen Marsch zu summen.


    Neben Paggan ging eine große, dunkelhaarige Menschenfrau, der man auch die Abstammung der Oponi deutlich ansah. Sie hatte eindrucksvolle, dunkle Augen und die typische vorstehende Kinnpartie der Oponi. Wenn sie lächelte, was man bei ihrem aktuellen Gesichtsausdruck kaum zu glauben vermochte, würde sie bestimmt kleine Reißzähne entblößen. Sie hieß Dolea Taran und betrachtete Paggan voller Zorn, der durch das Auftauchen des kaiserlichen Kreuzers nicht gerade gemindert wurde.


    Sie deutete auf den Sessel, Maldoon gegenüberstand. Als sich Paggan setzte, beendete Maldoon sein Gesumme und Getrommel mit den Fingern.


    Die Männer musterten einander, während sich Dolea Taran etwas entfernte, aber einen wachen Blick auf Paggan gerichtet hielt.


    »Wir begegnen uns als Feinde«, eröffnete Maldoon. »Aber ich weiß, dass wir am Ende friedlich auseinandergehen werden.« Er deutete mit dem Daumen nach hinten, ohne sich umzusehen. »Das da war sehr unnötig und macht mich sehr, sehr böse. Freunde werden wir deshalb nicht.«


    »Ich habe nicht vor, Ihren Zorn zu lindern«, wagte Paggan zu sagen. »Und Freunde habe ich genug.«


    Maldoon legte die Finger an die Schläfen und begann sie zu massieren. »Sie kommen hier her, als mein Gast und das Ende ihres Besuches ist das da?« Er breitete unschuldig die Hände aus. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Haben Sie etwas gegen mich?«


    Paggan war tatsächlich verwirrt. Warum spielte er dieses Theater? Oder war er tatsächlich verrückt. »Ich habe Beweise, dass Sie das Verfahren gegen Takur Vallims sabotiert haben, um eine Anhörung zu verhindern und Beweise für Ihre Verwicklungen in die Geschäfte von Ghost zu vertuschen.«


    Maldoon setzte ein verdutztes Gesicht auf und sah zu seiner Leibwächterin hinüber. »Dolea, was sagst du dazu?«


    »Abknallen, das Schwein«, antwortete sie. »Und in der Wüste verscharren, wie die anderen, die uns Probleme gemacht haben.«


    »Ich muss mich sehr über dich wundern.« Er schüttelte pikiert den Kopf. »Ich habe doch nicht vor, mich auf sein Niveau zu begeben. Dabei stammt unser guter Paggan hier aus einer so edlen Familie.«


    Paggan war alarmiert. Er schluckte und ihm wurde heiß. Er versuchte es zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht. »Was soll das heißen?«, fragte er mit belegter Stimme.


    »Das soll eine Menge heißen«, versetzte Maldoon gereizt. »Aber dazu später.« Er begann seinem Sessel hin und her zu schwenken, drehte sich weg, wobei er kurz innehielt, um die Panzerwand vor seinem Fenster zu betrachten. Er lachte, murmelte etwas Unverständliches, vollendete dann die Drehung, sah den Agenten an und schüttelte den Kopf. »Nun zu den Fakten«, sagte er kühl und sein Blick veränderte sich. »Sie haben nichts gegen mich in der Hand und ich empfinde Ihren Eifer als Belästigung.«


    »Ich habe alle Daten gesammelt und hinterlegt«, wendete Paggan ein. »Die Spur hat mich direkt zu Ihnen geführt.«


    Maldoon seufzte. »Ich habe Sie in Sicherheit gebracht, nachdem Sie den Drahtzieher hinter dem Attentat auf Takur Vallims gefunden und Sie sich unnötigen Gefahren aussetzten.«


    »Temto Bols war Ihnen direkt unterstellt«, sagte Paggan.


    »Ich war dabei, ihn zu feuern. Seine Unfähigkeit hat mein altehrwürdiges Casino beinahe in den Ruin getrieben. Ich bin froh, wenn ich wieder selbst meinen Geschäften nachgehen kann. Ich wusste nichts von seinen Aktivitäten für das Ghost-Konglomerat. Um Himmels willen. Hätte ich Derartiges geahnt …« Er unterbrach sich und musste Lachen.


    Paggan wurde klar, dass Maldoon Temto Bols zu einem Strohmann aufgebaut hatte, bei dem scheinbar alle Fäden zusammenliefen. Und Bols war dumm genug, das bis zum Schluss zu glauben.


    »Ich habe Ihnen das Leben gerettet«, fuhr Maldoon fort zu erzählen. »Er hatte vor, Sie und diese Pameja Kajay zu töten, nachdem er zuvor gewisse Sachen mit Ihnen getan hätte. Ich kam ihm zuvor und habe ihn der gerechten Strafe überführt, wie Sie heute gesehen haben.«


    »Sie haben ihn ermordet und verhindert, dass wir ihn befragen können.«


    »Ja, manchmal führt mich mein Eifer, ein guter Bürger zu sein, über das Ziel hinaus.« Maldoon gab sich keine Mühe irgendetwas zu beschönigen oder Entschuldigungen zu suchen. »Aber ich glaube, man wird mir das nachsehen, weil ich so gut bin.«


    »Takur Vallim hätte sie ans Messer liefern können«, beharrte Paggan. »Er wusste eine Menge, das für Sie hätte sehr peinlich werden können.«


    Maldoon erhob sich aus seinem Sessel, umrundete den Schreibtisch, setzte sich auf die Tischkante und holte ein Zigarettenetui aus der Innentasche seines Jacketts. Er nahm eine der dünnen, braunen Stangen heraus. Dolea Taran kam zu ihm, zückte ein Feuerzeug und zündete Maldoon die Zigarette an. Dann ging sie und stellte sich wieder an ihren Platz, rechts hinter Paggan.


    Maldoon nahm einige kräftige Züge und blies mit Genuss den Rauch aus Mund und Nase. Dann zog er den Aschenbecher über die Glasplatte zu sich und ließ etwas Asche hineinfallen.


    »Ich lasse überall meine Marionetten tanzen«, führte er aus. »Temto Bols erfüllte diesen Zweck, Takur Vallim einen anderen. Ich gebe diesen Dummköpfen, was sie wollen. Geld, Paläste, ein schönes Leben. Ich baue sie auf, mit einem gewissen Image und lasse sie dann Dinge tun, die sie tun müssen, um glaubwürdig zu sein. Ich gebe ihnen sogar etwas Verantwortung, damit sie nicht völlig verblöden, aber diese Bemühungen tragen oft nur spärliche Früchte.«


    »Takur Vallim war einzigartig«, meldete sich Dolea Taran amüsiert. »Auf seine Art.«


    Maldoon nickte. »Ja, er war ein einzigartiger Schauspieler. War mal eine große Nummer auf der klassischen Bühne auf dem Planeten kenn-ich-nicht. Ich bin ebenfalls ganz gut darin. Gelegenheiten fehlen mir nicht, aber es sind dennoch zu wenige.«


    Paggan begann seine Gelassenheit zu verlieren. Er ahnte, dass er diesem Kerl auf den Leim gegangen war.


    »Ich habe so viele dieser Marionetten, dass ich eine extra Verwaltung aufbauen musste, um sie mit allem zu versorgen, was sie brauchen, um ihr Spiel zu spielen. Aber wissen«, er deutete mit dem Glimmstängel auf Gath Paggan, »wissen ließ ich sie rein gar nichts.«


    Maldoon erhob sich und ging eine Weile hin und her, bis die Zigarette aufgeraucht war. Er drückte den glimmenden Rest im Aschenbecher aus.


    »Wissen Sie, was ich noch habe, außer meinen Marionetten?« Maldoon suchte in Paggans Gesicht nach einer Regung. »Ich habe Hurenkinder. Eine ganze Menge davon. Jeder hat sie, keiner will sie, ich nehmen mich ihrer an und sorge dafür, dass sie am Leben bleiben und wachsen. Sie entstehen aus den Fehlern und Leidenschaften, die die Menschen haben. Ich habe nichts gegen Leidenschaften und Fehler. Verstehen sie mich recht. Ich liebe es, wenn wir Menschen sein dürfen und Fehler machen dürfen. Unseren Leidenschaften nachgehen. Aber die Fehler, die daraus erwachsen sind in einem ständigen Paarungsmodus – wie die Tiere. Ich kann sie gar nicht davon abhalten, sich zu vermehren. Und wenn ich jemandem Mittel zur Verfügung stelle, sich zu entfalten, es ihm ermögliche, sich unbeobachtet zu fühlen – was nebenbei bemerkt völlig unmöglich ist – dann wird er der Vater vieler Hurenkinder. Manchmal konfrontiere ich die Väter mit ihren Sprösslingen, aber das hat stets ein trauriges Ende. Es kommt zu heftigen Reaktionen. Ich muss dabei immer aufpassen, nicht mein fröhliches Gemüt einzubüßen.« Er atmete aus, als würde er all das sehr bedauern. »Ich kann gar nichts dafür. Menschen sind so. Sehen Sie mich also als den Verwalter all dieser Kinder. Und sehr wichtige Personen im Aktionskreis unseres geschätzten Kaisers sind sehr froh darüber, dass ich meiner Arbeit so gut nachkomme. Ich könnte jetzt sehr geschwätzig werden, was die Geschichte von Ghost angeht, denn da gibt es viele Berührungspunkte mit dem Kaiserhaus. Als das Haus Bolando im Jahre 8.788 pangalaktischer Zeitrechnung den Thron bestieg, war es bei Ghost hoch verschuldet. Sie konnten keine Schiffe aufbringen, um gegen die Gorekans zu ziehen, die damals zu den aufstrebenden Häusern gehörten. Es hatte seinen Grund, dass man den ersten Imperator aus dem Hause Bolando auch den Beinamen ›der Schnorrer‹ verliehen hat. Das ist amtlich belegt, aber die Hintergründe hat man geschönt.«


    Er stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte kopfschüttelnd hinaus. »Es hat heute einen Staubsturm gehabt«, lamentierte er. »Die späten Nachmittage leuchten dann wie Gold. Und jetzt das hier. Mir bedeuten diese Momente sehr viel, wenn die Welt sich verwandelt. Es gibt zu wenig Magie in unserem Leben. Wir sehnen uns danach. Wünschen einen höheren Sinn in unserem Dasein. Und wenn die Sonne alles in Gold verwandelt, ist es, als hebe sich der Vorhang ein Stück weit, um uns einen kurzen Blick dahin zu gewähren, wo die Götter wohnen. Ein kurzer Abglanz von Tiefe, hinter unserer oberflächlichen Welt, bevor sich die Nacht herabsenkt.« Maldoon machte eine Pause und stand da wie erstarrt. »Wenn es dunkel wird, sind wir wieder alleine mit uns selbst und unseren Sorgen. Deswegen liebe ich es, hier zu stehen und hinauszusehen, wenn mich die Tage erdrücken.« Er redete zu sich selbst und schien vergessen zu haben, dass er nicht alleine war.


    Paggan merkte, wie sich Dolea Taran bewegte. Ihr schien es nicht zu gefallen, dass ihr Boss sich so vergaß. Maldoon flüsterte etwas Ärgerliches, wandte sich angewidert vom Fenster ab und ließ sich erschöpft in seinen Sessel sinken. »Wo war ich gerade noch?« Er legte einen Finger auf die Lippen. »Ach ja, bei Ihnen und Ihrer noblen Familie.« Er winkte ab und tat so, als wäre ihm heiß. Er hakte einen Finger in den Kragen, wie jemand, der sich so Luft verschaffen wollte. »Ihr Vater, der war mir einer …«


    »Lassen Sie meinen Vater aus dem Spiel!«, versetzte Paggan zornig.


    »Gut, gut«, antwortete Maldoon. »Geschichte hatten wir gerade, und Geschichte kann ja so ermüdend sein, wenn man es falsch anpackt. Kommen wir also gleich vom Vater zum Sohn und zu Ihrer Äußerung nach der Schlacht von Kimbur. Das ist ziemlich aktuell. Neuere Zeitgeschichte, sehr spannend.« Er berührte das Glas des Tisches und einige Textreihen wurden sichtbar. »Zeitpunkt: 11.362 pgz. Ist also kaum ein Jahr her. Ort: Brücke des kaiserlichen Kreuzers Embar …« Er wandte sich um und sah aus dem Fenster. »Ist er das?« Dann blickte er Paggan an. »Ich glaube, das ist er. Und hier haben wir, was Sie gesagt haben. Vor genau einem Jahr auf just jenem Schiff dort.« Er fingerte umständlich eine Brille aus seiner Brusttasche und setzte sie sich auf die Nasenspitze.


    Paggan ging Maldoons Gehabe auf die Nerven. Der Oberste der Schirku hatte den Hang zu einer schmierigen und dramatischen Gesprächschoreographie. Offenbar war er von der Stichhaltigkeit seiner Argumente felsenfest überzeugt.


    Maldoon stützte sein Kinn auf seine Faust und begann zu lesen. »… anstatt diese armen Kreaturen … bla, bla, bla … lieber den Palast auf Vanetha bombardieren. Lasst uns das Schiff übernehmen und unserem Fido mal kräftig in den …« Er sah Paggan mitleidig an. »Klingt nach dem Gestank von Defätismus.« Dabei wedelte mit der Hand, als wolle er einen unangenehmen Geruch verscheuchen. »Ich will das nicht wiederholen. Dieser Jargon ist Ihrer unwürdig.« Dann lachte er und seine Finger huschten erneut über die Tischplatte. Die Aufzeichnung der Brückenkamera wurde über dem Tisch projiziert und zeigte einen sichtlich angetrunkenen Gath Paggan, der spärlich bekleidet aus seinem Privatraum auf die Brücke der Embar stolperte. Er schrie herum und sprach die Worte, die Maldoon zuvor vorgelesen hatte, versetzt mit allerlei Flüchen und Verwünschungen, die Maldoon ausgelassen hatte.


    »Sie haben auch ein Hurenkind«, sagte Maldoon lakonisch. »Soll ich mich darum kümmern, oder wollen Sie damit auf der Straße gesehen werden?«


    Paggan nahm all seinen Mut zusammen. »Mein Schicksal ist mir egal«, gab er zurück. »Ich bin nicht wichtig.«


    Das Gesicht des Obersten der Schirku verfinsterte sich. »Es war mir klar, dass Ihr dämlicher Edelmut Sie zu so peinlichen Äußerungen hinreißen würde. Also will ich deutlicher werden. Und wenn Sie es begriffen haben, möchte ich ein wahrhaftiger Prophet geworden sein, der sowohl unser friedliches Auseinandergehen, als auch den Abflug der Embar geweissagt hat.«


    


    

  


  
    Kapitel 24


    

    
 Es war bereits Abend. Ein leiser Windhauch flüsterte in den Zweigen und Blättern. Viele der Pflanzen, die Ziggis Maldoon für seinen Garten ausgewählt hatte, waren Nea unbekannt. Aufgewachsen auf Sculpa Trax, einer Welt, die abgesehen von Flechten, Algen und Moosen keine Pflanzen kannte, wäre das auch nicht weiter verwunderlich gewesen. Doch Nea hatte auch genügend andere Welten besucht, archaische Planeten mit undurchdringlichen Wäldern, aber in diesem Garten gab es Bäume, Sträucher und Blumen, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Entweder waren es die ungewöhnlichsten Pflanzen Asgaroons oder die Züchtung äußert begabter Botaniker oder die Spielereien geschickter Genetiker. Bestimmt war beides zutreffend. Wo es Geld gab, konnte man sich auch Wunder leisten.


    Nea schlenderte durch dieses erstaunliche Paradies, gefolgt von ihrer Eskorte.


    Als die Sonne hinter dem gewaltigen Rumpf des Kreuzers unterging und ihre letzten Strahlen über den rosigen Himmel schickte, begannen exotische Vögel mit ihrem Gesang. Auch Insekten, die in den Rinden der Bäume und den Gräsern verborgen waren, stimmten zirpend und summend mit ein. Dieses Konzert dauerte an, bis die Sonne versunken war und sich der Himmel violett und tiefblau färbte. Erst als die Sterne hervorkamen, wurde es still.


    Von der kunstvoll geschmiedeten Brüstung aus konnte Nea auf die Häuser hinabsehen. Inzwischen waren noch mehr Gäste eingetroffen und in den Straßen herrschte dichtes Gedränge. Das Eintreffen des Kreuzers schien sie nicht zu beunruhigen. Für sie war es offenbar eine weitere Attraktion, die dieser Tag zu bieten hatte.


    Man hatte schwebende Lampions entzündet, die wie Glühwürmchen über den Köpfen der Bewohner dahinglitten. Überall waren Tische mit Speisen und Bühnen für Schauspieler, Sänger und Akrobaten aufgestellt worden. Auf einem der größeren Plätze waren Arbeiter damit beschäftigt, die letzten Handgriffe bei der Errichtung eines Freilichttheaters durchzuführen. Nea konnte sehen, wie die Akteure hinter den Kulissen ihre Kostüme anzogen und ihre Texte probierten.


    Die aufsteigende Luft barg den Duft von exotischen Gerichten und Süßigkeiten. Ein Duft, wie man ihn auf jedem Fest wahrnehmen konnte, das unter freiem Himmel stattfand.


    Alles in allem ein friedliches Bild, das sich vom Grauen des Nachmittags so sehr unterschied, dass Nea beinahe übel wurde. Doch auch dieser Widerspruch reihte sich in die bizarren Gegensätze ein, die in dieser furchtbaren Gesellschaft so kontrastreich hervortraten. Möglicherweise gab es ja auch irgendeine Entschuldigung für diese Individuen. Irgendwelche mildernden Umstände musste man doch für einen Großteil von ihnen in Betracht ziehen können, überlegte Nea. Schließlich bewegte sich auch Nea hin und wieder nahe am Rand der Legalität, wenn sie für die Zefren Company unterwegs war. Sie wusste, wie leicht es war, und sei es nur aus Neugierde, die Grauzone zu überschreiten. Vielleicht wurden einige von ihnen ja auch durch einen durchaus berechtigten Rachedurst angetrieben. Womöglich mussten die einen oder anderen so herbe Schicksalsschläge erdulden, die ihnen scheinbar diesen Weg vorzeichneten. Oder die Frechheiten der Behörden und Ämter ließen keinen anderen Ausweg.


    Menschen konnten jede Hemmung verlieren, wenn man sie nur genügend bedrängte. Diese Eigenschaft hatten sie mit den Tieren gemeinsam.


    Nea schlenderte weiter, bis sie den Turm umrundet hatte und die Stadt ihrem Blick entzogen war.


    Jetzt konnte sie nur noch die Wüste sehen, in der Maldoons Anwesen errichtet worden war. Ein warmer Wind blies ihr von dort entgegen und trug den Geruch von Sand mit sich. Der Himmel war dunkel. Sterne glitzerten hell und kalt darin. Über den von Felsen und kleinen Gebirgen zerklüfteten Horizont stieg die Welt Zosto auf, schimmernd und hell wie ein Vollmond.


    Noch während Nea gedankenversunken in die Weite blickte, teilte man ihr mit, dass Paggan das Gebäude verlassen habe. Man brachte sie zu ihm.


    Zuerst nahm er sie gar nicht wahr. Er stand nur da, den Blick leicht nach unten gerichtet, in der Hand einen schmalen Aktenkoffer. Er vermittelte Nea den Eindruck, als sei er in tiefes Nachsinnen, oder gar in eine Depression versunken. Paggan schien weit weg, beinahe entrückt zu sein. Nea dachte zuerst, dass man ihn vielleicht unter Drogen gesetzt hatte, doch dann sah er sie an, fixierte sie mit gewohnt festem Blick und ging. Nea konnte kaum mit ihm Schritt halten, so schnell machte er sich davon. Die Wache blieb zurück. Nur zwei Uniformierte erwarteten sie beim Aufzug, um sie zurück zur Nova zu bringen. In diesem Moment wurde das Pufferfeld der Embar auf Leistung gebracht. Begleitet von tiefem Brummen strebte das massige Schiff dem Himmel entgegen, an dem die Sterne funkelten. Die Triebwerke zündeten und die Embar beschleunigte. Bald war sie außer Sicht.


    »Steinige nicht die, die keine Propheten sind«, zitierte Paggan bitter.


    Nea runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«, wollte sie wissen. »Ist das jetzt alles? Wir fliegen wieder ab?«


    


    

  


  
    Kapitel 25


    

    
 Paggan sprach kein Wort. Stieß nur gelegentlich geräuschvoll Luft durch die Nase und schüttelte dabei den Kopf.


    An Bord zog sich Paggan in die winzige Kombüse beim Cockpit zurück. Er öffnete den Koffer und holte eine Menge Papiere und Datenfolien hervor. Dabei wirkte er wieder abwesend und ein bisschen desorientiert.


    »Sollen wir abfliegen?«, fragte Nea.


    Der Agent antwortete nicht, starrte stattdessen fassungslos auf einen Zettel und schüttelte den Kopf.


    »Richtung Zosto? Nein?«


    Keine Antwort.


    »Was sollten wir dort auch! Ich nehme an, der Auftrag ist beendet?«


    Paggan sah Nea nicht an. Er murmelte irgendetwas, aber sie konnte es nicht verstehen.


    »Gut, dann fliege ich Sculpa Trax an. Ich muss unbedingt mal wieder ein paar vertraute und freundliche Gesichter sehen.« Damit entledigte sich Nea ihres hübschen Kleides, zog ihre bequeme Pilotenmontur an und setzte sich neben Ogo in die Kanzel.


    Das war’s dann, sagte sie sich und atmete erleichtert auf. Bleibt nur zu hoffen, dass man mich in Ruhe lässt. Sie betastete das Ad Regem, holte es hervor und legte es in ein Fach in ihrer Armlehne. »Wollen wir hoffen, dass ich dich nicht nötig habe.«


    Nea schaltete den Reaktor online und fuhr die Triebwerke hoch. Sie umklammerte das Steuer so fest, dass die Sehnen ihrer Hände sichtbar wurden und die Knöchel weiß hervortraten. Jedes Zittern der Motoren war fühlbar, und das Schiff begann, wie eine zornige Hummel zu brummen. Sie genoss die Vibrationen, weil sie wusste, dass die kraftvoll zum Leben erwachten Maschinen sie endlich wieder nach Hause bringen würden.


    

    

    Nea hatte beschlossen, Sculpa Trax direkt anzufliegen, ohne die Sprungtore zu benutzen. Das dauerte zwar etwas länger, aber so hatte sie wenigstens das Gefühl, wieder selber ihren Kurs bestimmen zu können, ohne sich nach dem Willen anderer richten zu müssen. Außerdem hatte sie nicht vor, sich von einem Kiray in den Kopf sehen zu lassen. Die letzten Male hatte sie das als sehr unangenehm empfunden.


    

    

    Der Orbit um Sculpa Trax war wie eh und je völlig überfüllt. Ein vertrautes Durcheinander. Endlose Reihen von Raumfahrzeugen, aufgereiht wie die glänzenden Perlen einer Halskette. Dazwischen, dicht über der Planetenoberfläche, ein scheinbar wirbelndes Chaos an Vehikeln, die ihren Platz noch nicht gefunden hatten.


    Nea schaltete das Interkom ein und rief ihren Sektor.


    »Willkommen zu Hause.« Tigga Lens Stimme ertönte. Eine Person, die Nea nur allzu vertraut war – die Stimme zumindest, denn sie war Tigga nie persönlich begegnet. »Wie geht es denn unserer Herumtreiberin?«


    »Gut!«, antwortete Nea sofort. »Sehr, sehr gut.«


    »Das klingt wie bei jemandem, der sein Glück in der Ferne nicht gefunden hat.«


    »Du hast es getroffen, Tig.«


    Eine kurze Pause auf der anderen Seite. »Ich hab eine Nachricht für dich.«


    »Unangenehm?«


    »Kann ich nicht beurteilen. Es sieht aber so aus, als würde Sam ungeduldig auf dich warten.«


    »Nun, wenn das so ist, hoffe ich, er hat einen kniffeligen Auftrag für mich, den er erledigt wissen will. Andernfalls könnte es bedeuten, er könne es nicht erwarten, mich in winzig kleine Stücke zu zerreißen.«


    »Du hast es wohl bitter nötig, auf andere Gedanken zu kommen.«


    »Mehr als das.«


    »Dann wünsche ich dir eine ganze Menge Stress … Hier deine Koordinaten.«


    Nea überließ die Nova nun für die nächsten Minuten der automatischen Anflugkontrolle und beobachtete, wie der silbergraue Planet vor ihr immer weiter anwuchs, bis man allmählich Einzelheiten erkennen konnte. Die Nova flog an einem der mächtigen Skylifts vorbei, die gut zweihundert Kilometer in den Himmel ragten. Einige große Schiffe hatten am Orbitalanker der Anlage festgemacht.


    Nur einige wenige dünne Wolkenfelder verhüllten Sculpa Trax. Die Sonne schien hell auf ein unüberschaubares Muster von rechteckigen Feldern und Kreisen, die den ganzen Planeten bedeckten. Auf den Feldern saß eine kaum zählbare Menge verschiedenartiger Raumschiffe wie kleine Käfer auf einem grauen Stein. Nea erkannte bullige, grobschlächtig geformte Transporter von riesigen Ausmaßen sowie gewaltige, glänzende Passagierschiffe, die alle von eifrigen Servicemannschaften betreut wurden. Ein gigantisches, mobiles Dock schwebte über den Planeten. Bald waren auch die kleineren Reparatur- und Versorgungsfahrzeuge erkennbar, die geschäftig von einem Ort zum nächsten eilten.


    Nea steuerte ihren Sektorturm an, um dessen Sockel spezielle Landflächen für die fliegenden Einheiten angeordnet waren, zu der auch Nea gehörte. Ab hier übernahm Nea wieder die Kontrolle über die Nova, flog eine Schleife um den Turm und landete auf einem freien Feld.


    Paggan stand schon an der Ausstiegsluke, bereit, das Schiff zu verlassen und für immer zu verschwinden. Doch Nea hatte das schon geahnt und deswegen das Schott verriegelt.


    Der Agent, der den ganzen Flug über den Mund nicht aufgetan und sich in eine Gästekabine zurückgezogen hatte, warf Nea einen auffordernden Blick zu, aber die junge Frau ließ sich nicht dazu bringen, die Sperre aufzuheben.


    »Es ist bestimmt nicht zu viel verlangt, wenn Sie mir erklären, wie nun der Stand der Dinge ist«, sagte sie ernst.


    Gath Paggan starrte auf die Tür und sagte nichts. Dann atmete er tief ein, seufzte und setzte sich auf den Boden, den Rücken an den Rahmen der Schleuse gelehnt. Er öffnete den Koffer und holte ein paar Papiere und Holofolien hervor, lachte dabei bitter.


    »Ich habe hier eine unglaubliche Sammlung von Unzulänglichkeiten«, sagte Paggan. »Hurenkinder nennt Maldoon diese Sachen.«


    Nea verstand nicht, was er meinte.


    »Ich wäre glücklich, wenn ich hier einen Nachweis von Korruption, Betrug, Hinterziehung oder Veruntreuung in den Händen hielte. Damit könnte ich dann arbeiten und mit ein wenig Mühe Schattenmänner und Ähnliches ausfindig machen. Aber das hier …«


    Er schien den Tränen nahe und seine Stimme versagte ihm für einen Augenblick. »Das sind Berichte über Inkompetenz und Unzulänglichkeit, wie es mir noch nicht untergekommen ist.


    Und aus all diesem hat Ghost unmittelbaren Nutzen gezogen. Das Schlimme daran ist, dass selbst völlig unbescholtene Beamte, sogar solche, die allen Bestechungsversuchen seitens der Schirku standgehalten haben, derartig dummer Versäumnisse schuldig sind, dass es einem Skandal gleichkommt. Ich kenne einige der Leute persönlich und kann Ihnen versichern, dass sie gute und ehrliche Typen sind. Ich kann Ihnen versichern, dass mein Vater ehrenhaft ist.« Paggans Stimme versagte und Nea hatte den Eindruck, er würde jeden Moment losheulen, wie ein kleiner Junge, der sich die Knie aufgeschlagen hatte. »Aber sie sind auch nur stofflich und fehlerhaft«, fuhr er fort, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »In einer Galaxis, deren bürokratischer Apparat so aufgebläht ist, sollte es einen auch nicht verwundern, dass Fehler passieren.«


    »Dafür kann man doch Verständnis aufbringen«, wendete Nea ein. »Würden wir uns ständig unsere Fehler vorhalten, dann hätten wir keine Zeit mehr für andere Dinge.«


    Paggan lachte auf. »Verständnis? Ja, natürlich! Sie! Und ich auch. Wir können es uns leisten, Fehler zu machen und zu sagen: ›Tut mir leid, ich versuch‘s noch mal.‹ Sie können sich mal verfliegen, einem Passagier dann den Umstand erklären und ihn danach für die Unannehmlichkeiten entschädigen. Wir – Sie und ich – haben Verständnis dafür und könnten darüber hinwegsehen. Aber hier geht das nicht!«


    Er betrachtete kopfschüttelnd einige Unterlagen. »Je höher der Rang einer Person, desto höher die Verantwortung und umso unverzeihlicher der Fehler. Das Volk verlangt von seinen Dienern absolute Vollkommenheit. Dieser detaillierte Report von Dilettantismus ist so haarsträubend, dass niemand dafür irgendeine Form der Absolution erteilen wird.«


    Nea schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Ihre Aufrichtigkeit spielt Ihnen jetzt einen Streich.«


    Paggan schien nicht zu verstehen.


    »Die Menschen hören davon, ärgern sich, plustern sich auf. Aber irgendwann, schneller als gedacht, kümmern sie sich wieder um die Angelegenheiten vor ihrer Nase, zucken mit den Schultern und vergessen all den Wahnsinn.«


    Paggan schien nicht überzeugt. Er konnte nicht anders. Er hatte eine andere Sicht auf die Dinge.


    »Was werden Sie mit diesen Akten machen?«, wollte Nea wissen.


    »Nichts! Rein gar nichts!« Paggan klappte den Koffer zu. »Und Ziggis Maldoon weiß das nur zu genau. Mit diesen Informationen zeigt er uns lediglich, wie weit der Einfluss von Ghost bis in die höchsten Kreise hineinreicht. Damit haben wir eine Pattsituation, und ich bin mir sicher, dass der Kaiser seine Pläne, gegen Ghost vorzugehen, vorerst aufgeben wird. Ich bin mir nicht mal mehr sicher, ob der Kaiser …« Paggan brach den Satz ab und wischte sich mit der Hand über die Augen. Er rieb sich die verletzte Schulter, die nun wieder schmerzte. »Wenn das alles hier ans Licht kommt, gibt es eine Staatskrise von unabsehbarem Ausmaß. Fürs Erste wird man alles so lassen, wie es ist und im Hintergrund ermitteln. Köpfe werden rollen … oder auch nicht. Ich weiß keinen Rat.«


    Nea betätigte die Entriegelung und öffnete die Schleuse.


    Der Lärm der ewigwährenden Rastlosigkeit dieser unruhigen Welt drang ein und mit ihm das vertraute Aroma von alten Kunststoffen und Ölen.


    Paggan warf einen langen Blick hinaus. Er war wie betäubt und erhob sich ganz langsam vom Boden, als drücke ihn eine tonnenschwere Last nach unten. Dann klemmte er den Koffer unter den Arm und ging hinaus. Nea stand noch auf der Rampe, während Paggan über das Rollfeld eilte und in einem niedrigen Gebäude in der Nähe verschwand. Er drehte sich nicht noch einmal zu ihr um.


    

  


  
    

  

  


  
    



    Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann bewerten Sie uns doch einfach:


  


  



  
    ASGAROON - GHOST BEWERTEN

  


  


  

  


  



  ASGAROON geht weiter:


  ASGAROON - Der stählerne Planet (1):



  Nea hat gerade Pause von ihren Außeneinsätzen und verrichtet Mechanikerarbeiten auf Sculpa Trax, dem Planeten aus Stahl. Doch als es wieder zum Einsatz kommt, begegnet sie verschwunden geglaubten Kreaturen, sogenannten Gothreks, die über telepathische Fähigkeiten verfügen. Allerdings scheint das erst der Anfang zu sein. Nichtgeahnte Probleme brechen über diesen und weitere Planeten herein und mit den Erfolgen, wachsen für Nea Herausforderung und Verantworung.



  ASGAROON - Weltenbrand (2):



  Der Skydome ruft Nea zu sich, belobigt sie zu ihren guten Taten und schickt sie gleich wieder auf eine Mission. Die letzte Mission vor ihrem großen Urlaub. Doch was anfänglich wie Entspannung wirkt - obwohl Nea unentwegt Informationen bei örtlichen Daten-Buchhändlern sichtet - entwickelt sich zur Katastrophe, die sich bereits seit einer Weile anbahnt. Es liegt in ihren Händen, das Leben von Unschuldigen zu retten.



  ASGAROON - Unter Piraten (3):



  Nachdem Eric und seine beiden Schwestern den Kontakt zu Nea verloren haben beginnt für sie eine Odyssee als Geiseln eines Piratentrupps. Gleichzeitig befinden sich jedoch auch Gothreks an Bord. Schnell wird klar, dass der Status quo nicht aufrechterhalten werden kann, und auch die drei Kinder fürchten um ihre Leben. Höchste Zeit, über sich hinauszuwachsen.



  ASGAROON - Im Labyrinth der Unterwelt (4):



  Die Piraten und das GHOST-Konglomerat haben große Teile der Raumhafenwelt Sculpa Trax unter Kontrolle gebracht - einer Welt voll von bislang unentdeckten Geheimnissen und Gefahren. Inmitten der Spannungen, die sich allmählich zwischen den einstigen Kampfgefährten entwickeln, versucht Zeelona Bonathoo einen Ausweg aus der verfahrenen Situation zu finden. Doch sie ahnt noch nicht, dass der entstandene Konflikt für Asgaroon eine Zeitenwende bedeuten könnte.



  ASGAROON - Die Sterneninsel (5):



  Auf der Suche nach den Kindern der Familie Korren, gelangt Nea tief in den Süden ihrer Heimat, der Hafenwelt Sculpa Trax. Dort trifft sie auf Thomas van Veyden. Einen alten Einsiedler, der die riesigen Schrottplätze des Planeten verwaltet. Doch bald findet sie heraus, dass es mit dem Sonderling weit mehr auf sich hat, als er vorgeben möchte, und dass er im Besitz vieler spannender Geheimnisse zu sein scheint, die vermutlich auch ein Licht auf Neas Herkunft werfen …


  (11.377 pgz)


  ASGAROON - Der unendliche Traum (Vorgeschichte):



  Sareena landet auf Kassun, einer Gefängniswelt im Koliussektor, wo sie als Gefangene lebensgefährliche Arbeiten zwischen Bergbau und bizarren Wetterschwankungen verrichten muss. Während sie jeden Tag aufs Neue ums Überleben kämpft, erlebt sie unheimliche Erscheinungen und gewinnt die Erkenntnis, dass ihre Lage nicht ganz ausweglos ist. Zwischen Hoffnung und Berufung kämpft Sereena um ihr faszinierendes Leben.


  ASGAROON - Zug um Zug (Zusatzgeschichte):



  Awed erhält im Jahr 2 vor pangalaktischer Zeitrechnung (vpgZ) den Auftrag, eine Nachricht an General Dazzin zu überbringen. Als alter Veteran, der nur noch Kurier- und Transportdienste übernimmt, sollte es ein einfaches Unterfangen sein, diese Aufgabe in ASGAROON zu übernehmen. Oder sind die Tage des Krieges etwa nicht spurlos an Awed vorbeigezogen?


  ASGAROON - Ghost (Vorgeschichte):



  Eine Fregatte des Imperiums treibt führerlos durch das Scutra System. Nea wird beauftragt, die Situation aufzuklären. Doch was als Rettungsmission beginnt, entpuppt sich schnell als Abenteuer, das sie tief in die obersten Kreise des Verbrechersyndikates führt.



  (11.363 pgz)
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    Mein Name ist Allan Joel Stark.


    Ich wurde am 25 Januar 1968 in New York geboren und lebe seit 1988 in München.


    Als Designer und Illustrator habe ich bereits für mehrere Verlage gearbeitet.


    Seit 1983 Schreibe ich Geschichten, die in Fantasy oder Scifi – Welten spielen. Im Jahre 1985 begann ich Geschichten um eine Gruppe von Schrotthändlern zu schreiben, die durch die Galaxis reisen und allerlei Abenteuer erleben. Ursprünglich war Nea nur eine Nebenfigur, die die Mannschaft um Zebulon Greenwood begleitete, um ihnen in brenzligen Situationen beizustehen.


    Im Laufe der Zeit begann ich diese Nebenfigur mehr in die Haupthandlung einzubinden und bald fand ich größeren Gefallen daran, ihre Geschichte zu erzählen, als die Geschichte der Schrotthändler.


    Anfangs wollte ich einfache Abenteuergeschichten schreiben, aber mehr und mehr entwickelte sich ein ganzer epischer Kosmos um Nea, den ich dann auch in die ferne Zukunft verlegt habe, um all das unterzubringen, was mir eingefallen ist. Jetzt hat Nea einen plausiblen und vielschichtigen Hintergrund, vor dem ich ihre Geschichte in Asgaroon erzählen kann. Gerade rechtzeitig, um zu erzählen, welche Mächte ein Spiel mit ihr treiben, da sie verhindern wollen, dass sie ein göttliches Erbe antritt …


    

    



    

    
 Wie bei den meisten Künstlern gab es auch bei mir viele inspirierende Momente, die mich schließlich zur Kunst gebracht haben. Angefangen von Büchern, wie “Der Herr der Ringe“ oder “Dune“, die in meinem Kopf Bilder entstehen ließen, bis hin zu großartigen visuellen Kinoerlebnissen wie Star Wars.


    Irgendwann aber verspürte ich den Drang, selber etwas zu erschaffen - Welten zu errichten, deren Geschichte und Aufbau ich selbst gestalten konnte. Bei manch einem mag sich das darin zeigen, dass er eigene Musikstücke oder Songs komponiert. Andere fangen an zu malen oder sie schreiben Romane. Ich habe mich für malen und schreiben entschieden. So hat das Eine das Andere beeinflusst und darum konnte ich den Asgaroon-Kosmos beschreiben und illustrieren.


    Schon früh in der Kindheit haben mich meine Lehrer ermuntert meine künstlerischen Talente auszubauen, was dazu führte das ich im Fach Kunst nur Bestnoten hatte - doch das traf leider nicht auf die anderen Fächer zu.


    Nachdem ich 1987 zum ersten mal den Herr der Ringe und den Dune-Zyklus gelesen hatte, wuchs in mir der Wunsch selbst einen Roman zu schreiben. Aber erst seit vier Jahren hat alles ein konkretes Gesicht bekommen. Es gab ständig neue Einflüsse und Strömungen, die sowohl die Art der Erzählung, als auch die Beschreibung der Welten beeinflussten.


    In den letzten Jahren habe ich immer wieder als Illustrator und Designer gearbeitet. Zuletzt gestaltete ich Design Schutzfolien für alle gängigen i-pod Modelle. Zwischendurch hatte ich Gelegenheiten Comics zu zeichnen und mich in die Sicht und und Denkweise verschiedenster Genrekünstler einzufühlen. Ganz besonders liebe ich japanische Science-Fiction-Designs. Sie wirken funktionell und sind dennoch schön. So hat jeder Comic, jeder Film, einen speziellen Look, der ihn unverwechselbar macht. Ganz besonders einschneidend war das Star Wars Design, das zum ersten Mal den Eindruck vermitteln konnte, dass diese Welt in Gebrauch war und dementsprechend abgenutzt wirkte. Oder nehmen wir das Gigerdesign aus Alien. Niemals zuvor war ein außerirdisches Wesen so fremdartig und erschreckend. Davor beschränkte sich das Design doch nur auf Echsen und Insekten. Bei meinen Geschichten lege ich daher auch viel Wert auf ein gutes Design.


    Ein anderer, sehr wesentlicher Aspekt sind Sagen und Legenden. Jedes Volk hat da so seine eigenen Vorstellungen und Ideen, die die jeweilige Kultur geprägt haben. Nun ist unsere Welt ein Dorf geworden und jeder interessierte Mensch erfährt Interessantes, Seltsames und Erstaunliches über die Völker unserer Erde. Als Künstler muss ich all das in mich aufnehmen und etwas Neues daraus schaffen.


    Vor diesem Hintergrund sollte man das Asgaroon Universum sehen. Es ist eine Collage aus Teilen unserer Welt, in der Kulisse einer unbegrenzt wuchernden Technologie - auch hierin wird man eine Parallele finden können. Der Mensch, mit all seinen berechtigten Wünschen und seinen verrückten Begierden, bildet auch in Asgaroon die einzige, berechenbare Konstante.


    

    



    

  


  Weitere Titel aus dem Papierverzierer Verlag


  



  


  Dark Edition:



  ASGAROON



  



  Phoenix - Tochter der Asche

  Phoenix - Erbe des Feuers



  Phoenix - Kinder der Glut (September 2015)


  



  Kobrin - Die schwarzen Türme



  Alania - Das Lied der Geister



  



  Weg Ins Nichts (Rojan Dizon 1)



  Vor dem Fall (Rojan Dizon 2)



  



  Stuttgart 21 - Lea



  Stuttgart 21 - Sonja (August 2015)


  



  Revolver Tarot(Golgotha)



  Eiskalter Atem



  Chronik der Hagzissa



  Dunkellicht



  Wächter der letzten Pforte



  Die Ummauerte Stadt



  Schwarzes Blut - Maleficus



  Seelenseher (Tougard)



  Sunnie und Polli im Land der Monate


  Umray


  Das letzte Artefakt



  Oneyun



  Obernewtyn



  


  


  Steamtown



  Das Geheime Leben des Nachtfalters



  


  


  Die Augen des Iriden



  



  Junge Fantasie:


  Luna und die Sterne



  Vampi - Die kleine Vampirfledermaus



  Humpelgreed



  Eiskalt und verknallt



  Der kleine Troll und der Weihnachtsstern



  Das Regenfest



  Buchtiere
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